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Die Kriegsgefangenen in 
Frankreich. 


Eine Erzählung. 


ee 


8 75 einem Gefecht der Franzoſen gegen die 
Deutſchen, in dem gegenwärtigen Kriege, ge⸗ 
lang es der Ueberlegenheit der franzoͤſiſchen 
Krieger uͤber ſchwache Vorpoſten der Deutſchen, 
dieſelben über den Haufen zu werfen, und bei 
dieſer Gelegenheit geriethen, nebſt einigen Ge⸗ 
meinen, ein Hauptmann von der Heſſi⸗ 
ſchen Infanterie, und ein Lieutenant von 
der Saͤchſiſchen Kavallerie, in franzoͤſiſche Ga 
fangenſchaft. — Man brachte ſie nach dem 
Hauptquartier des kommandirenden Generals 
der Franzoſen, welcher ſie bald nebſt einigen 
anderen Gefangenen in das innere Frankreich 
abſendete. Unter dieſen befand ſich auch ein 
Ruſſe, der als Volontair den Feldzug mitge⸗ 
mad zur Er war Rittmeiſt er. 
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Dieſe drei Kriegsgefangenen, der Haupt⸗ 
mann, der Lieutenant, und der Rittmeiſter, 
würden anfaͤnglich nach Marſeille geführt, 
bald aber, ſchickte man ſie auf die kleine, von 
der Stadt etwas uͤber eine Stunde entlegene 
Inſel If, auf welcher ein Schloß liegt, wel⸗ 
ches aus . franzöſiſcher Gefangener, 
bekannt iſt. 


Auf dieſer Inſel hatten ſich ſeit den heftig: 
ſten Ausbruͤchen der Revolution, einige Fami⸗ 
lien haͤuslich niedergelaſſen, welche hier gleich⸗ 

Sam’ ein Aſyl ſuchten, die Stürme voruͤberge⸗ 
hen zu laſſen, welche gar oft in größeren 
"Städten und Zirkeln die Bewohner und Mit⸗ 
glieder derſelben mit N und 20 bes 
drohten. 


0 Einige von den Geflohenen lebten ganz ein⸗ 
FE und ohne Geſellſchaft auf der Inſel für 
ich andere ſchloßen ſich an einander und bil⸗ 
deten hier ſtille, friedliche, kleine Kreiſe und 

5 Geſellſchaften. Ein Menſch, der Geſellſchaft 

ſucht, findet fie allenthalben „ſo gut wie der, 
Ker die Einfamfeit ſucht, Wehn auch findet. 


91 „Ein ehemaliger parlements; Advokat, 
und ein Kaufmann, ein i genaue 
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Freunde , rechtſchaffene und wohlvermoͤgende 
Männer, waren mit einander gegangen, hats 
ten auf der genannten Inſel ein Haus gekauft, 
hatten daſſelbe erweitert und vergrößert, und 
lebten mit und bei einander in ſehr philoſophi⸗ 
ſcher Ruhe. Beide, waren ziemlich in einem 
Alter, und beide waren Wittwer. Der Par 
lements Advokat, hatte zwei Toͤchter. Die 
jüngfte, war an einen jungen geſchickten Mann 
verheurathet, welcher ehemals Sekretair 
im Dienſte des Duͤc de Ch **, war. Dieſer 
war emigrirt, und der junge Mann lebte bei 
ſeinem Schwiegervater mit ſeiner Frau, deren 
Schweſter Thereſe hies, noch nicht ſtark 
in die Zwanzig zwar nicht ſchoͤn, aber ein 
ſehr gutes, ſittſames und ſanftes Maͤdchen 
war, — Der Kaufmann, hatte drei Töchter, 
Sie hieſen, Eliſe, Jeanette und Roſa. 
Die aͤlteſte, war in einem Alter von etwa vier 
bis fuͤnf und zwanzig Jahren; die juͤngſte, war 
achtzehn Jahr alt. Sie waren artig, aufge⸗ 
weckt, gut erzogen, beleſen, und Ro ſa 
konnte ſogar eine Schoͤnheit genannt werden. 
Nur die aͤlteſte von den Toͤchtern des Kauf 
manns, war verheurathet, und war Mutter 
eines dreivierteljaͤhrigen Kindes. Ihr Mann 
naht als Offizier unter der wee 
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de feines Diſtrikts, welche mit gegen die Spa; 
nier im Felde ſtand. 


Dieſe beiden Familien, von einigen alten 
getreuen Dienern bedient, ſchienen Abkoͤmm⸗ 
linge Eines Stammes, alle Kinder Eines 
Vaters zu ſeyn, liebten ſich mit wechſelſeitiger 
Freundſchaft, und verlebten in ihrem kleinen 
Zirkel frohe Tage häuslicher Freuden. Es 
fehlte ihnen nicht an Unterhaltung, (bloſe Zer⸗ 
ſtreuung ſuchten ſie nicht,) ihre Zutraulichkeit 
wuchs mit jedem Tage, und ihrer freundſchaft⸗ 
lichen Herzlichkeit, verdankten ſie viele frohe 
Stunden. Man ſah der Zukunft ruhig entge⸗ 
gen, und erwartete mit froher Zuverſicht eine 
wiederkehrende Ordnung der Dinge, mitten in 
der groͤßten Unordnung derſelben. 


So ſtanden die Angelegenheiten dieſer verei⸗ 
nigten Familie, als unſere Kriegsgefangenen 
auf die Inſel gebracht wurden. 


Der Hauptmann und der Lieutenant ſuchten 
ein Quartier. Der Zufall lies es ihnen in 
dem Hauſe finden, welches die beiden Fami⸗ 
lien bewohnten. Man machte ſich ein Ver⸗ 
gnuͤgen daraus, ſie einzunehmen, und raͤumte 
ihnen die beipen letzten entbehrlichen zimmer des 
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Hauſes mit vieler Höflichfeit und gegen ein billi⸗ 
ges Miethgeld ein. — Nach einigen Tagen, er⸗ 
hielten fie auch den Tiſch in ihrem Haufe, und 
als man ſah, daß ſie nur wenig genoßen, und 
dieſes dem Mangel an Unterhaltung bei Tiſche 
zuſchrieben, waren die beiden Hausvaͤter ſo ar⸗ 
tig, ihnen einen Platz an ihrer täglichen Fa- 
milientafel anzubieten, den ſie auch ſogleich 
dankbar annahmen, und baten , man moͤchte 
ſich doch daran gewoͤhnen, ſie als RE 
der Familie ſelbſt zu betrachten. 


„Sie werden, meine Herren! — begann 
der Kaufmann; — ſich des Zutrauens der 
Unſerigen gewiß wuͤrdig zu machen wißen; 
und dann, ſoll uns nichts daran hindern, Sie 
als Mitglieder unſerer Familie lieb und werth 
zu haben. Wir werden Sie als Freunde bez 
trachten. Sie werden uns als Freunde finden, 
und hoffentlich, werden wir dann alle mit⸗ 
einander zufrieden feyn. 4 


„Gewiß! — antwortete der Lieutenant, 
und druͤckte ihm die Hand mit Waͤrme; — 
gewiß ſollen Sie mit uns zufrieden ſeyn, und 


Ihre Freundſchaft, wird uns en 
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Ein Wort von dem Rittmeiſter. — 
Er wohnte allein, in der Nachbarſchaft. Zus 
weilen beſuchte er ſeine Kammeraden. Lieber 
aber blieb er allein und vor ſich. Er war 
uͤberhaupt ein ſtiller, etwas finſterer Mann. 
Aber ein Mann von ſehr guten Herzen war er. 


Noch das. Alle drei Gefangene, ſprachen 
franzoͤſiſch. Der Lieutenant, am beſten. Dies 
erleichterte ihnen die Gelegenheit Juen iu 
erhalten, deſtomehr. 


Der Hauptmann und Lieutenant, nahmen 
nach und nach gar Beſitz von einem Fami⸗ 
lienplatze, und in kurzer Zeit brachten ſie es 
dahin, allgemeines Zutrauen zu gewinnen. 


Beſonders war der Hauptmann der 
tägliche Geſellſchafter der beiden Hausvaͤter 
und des Sekretairs, wo ſie auch nur hin⸗ 

gehen und ſeyn mochten; und die ſtille, ſitt⸗ 
ſame Thereſe, wurde ihm bald ſehr gut. 
55 Ja, es waͤhrte nicht lange, ſo gewann ſie 
ihn fogar lieb. Er ſelbſt ſah fie ſehr gern, 
ungerhielt ſich eben fo gern mit ihr und ent⸗ 
deckte täglich mehr Liebenswuͤrdigkeiten an ihr. 
Ihre Bekanntſchaft, blieb aber in den Schran⸗ 
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ken des FRENCH DEN und noch war ihr 
Gernſehen nicht zur Leidenſchaft geworden, 
obgleich vorauszuſehen war, daß es 8 0 
dahin kommen went su | 


Dem ien tenant; eff die ſchöne⸗ 
muntere of a ungemein wohl. Er neckte 
und wurde geneckt. Er ſah ſie ſehr gern, 
und wurde auch gern von ihr geſehen, Sie 
waren beide jung, feurig und zärtlich. Hier 
war das liebevollſte Unglück‘ ſehr nahe vor 
der Thuͤr, welche ſie ſogar zu verſchließen 
vergaßen, denn ſie uͤberlieſen ſich wechſelſei⸗ 
tigen n nur Bar zu 4 
und ohne Furüc palkünge u 

Dem Hau pemann, entgtel das lichte 
Er ſprach mit dem Lieutenant daruͤber, 
bat ihn, keine Unbeſonnenheit zu begehen, 
und erhielt von ihm das Verſprechen, 8 
. un zu e . 


Dennoch konnte der Saupfann nicht up | 
hören über feinen Freund zu wachen, und 
da ſah er, nicht ohne Kummer voraus, daß 
es vergebens ſeyn wuͤrde, die beiden Liebenden | 

von dummen . abzuhalten. Er ſufts 


— 
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im Stillen daruͤber und beſchloß, nach und 
nach den Vater der artigen Roſa, zum Ver⸗ 
trauten ſeines Kummers zu machen. Zuvor 
aber, ſprach er mit Thereſen daruͤber. 

„Ich kenne Roſen wie mich ſelbſt; — ant⸗ 
wortete ihm Thereſe; — ich weiß daß fie 
ſehr lebhaft iſt, ich bemerke auch ihre Leiden⸗ 
ſchaft, aber ich ſetze zu viel Zutrauen in die 
Rechtſchaffenheit ihres Liebhabers und in ihre 
eigene Vernunft, als daß ich mir einen ſchlim⸗ 
men Ausgang dieſer Liebſchaft ſollte denken 
koͤnnen. — Indeſſen, haͤtte ich mich geirrt, 
ſo hoffe ich, wird der Lieutenant auch Ehre 
genug haben, etwas wieder gut zu machen, 
was er ſchlimm gemacht hat.“ 

„Dahin, muß es nie kommen!“ — fuhr 
der Hauptmann auf. 

„Koͤnnen wir es aͤndern WU — fragte ihn 
Thereſe und ſah ihn mit großen Augen an; 
— „So viel ich weiß, und wie er ſelbſt 
ſagt, — fuhr fie nach einer kleinen Pauſe 
fort; — iſt der Lieutenant noch unverheura⸗ 

thet, und ich ſehe nicht ein, was“ — — 
„der Lieutenant hat eine große Familie!“ 
— fiel der Hauptmann ein. 

Roſa gehoͤrt zur Familie der ehrlichen 

Leute; — erwiederte Thereſe, mit Stolz; — 


| 9 
und dieſe Familie, iſt groͤßer, das heißt, edler 
und erhabener, als irgend eine, in der Welt. 
— Indeſſen, will ich mit meiner Freundin 
ſprechen, und will ſehen, was ich ihren zu⸗ 
traulichen Herzen abgewinnen kann.“ 

„Glauben Sie ja nicht, daß ich“ — ſtot⸗ 
terte der Hauptmann. 

„Ich glaube, — antwortete Thereſe; — 
daß Sie ſehr beſorgt für ihren Freund find, 
damit keine Mißhelligkeiten mee werden 
8 duͤrfen.“ 5 

„Ich moͤchte, um alles in der Welt! die 
Gaſtfreundſchaft nicht verletzt ſehen. Ich 
ſelbſt, liebe Thereſe! koͤnnte mir in dieſer 
Art keinen Vorwurf machen laßen, und noch 
weniger, kann ich zugeben, daß er meinem 
Freunde gemacht werden koͤnnte.“ 5 

„Sie ſind ſehr een r Zeit een 
mann!“ 

„Ich bin Soldat, und weiß, was ic mei 
ner, und der Ehre meines Standes 5 En 
dig bin.“ 


„Ich ſchaͤtze Ihre Grundsätze und Sie felbſe 

um dieſer Grundſaͤtze willen, recht ſehr; das 

geſtehe ich Ihnen offenherzig. Wenn wir 

aber jetzt beide mit einander, als Roſa und 
A 5 
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ihr Liebhaber uͤber dieſen punkt zufmmen 
ſprechen ſollten, ſo!“ — 

„ bLiebenswuͤrdiges Maͤdchen! — ſagte der 
einen ergriff ihre Hand, zog fie fanft 
an ſich und kuͤßte ſie; — Ich ſelbſt bin in 
einer Verlegenheit, die!“ — 

„In Verlegenheit darf ein Soldat nie 
ſeyn!“ — antwortete Thereſe etwas neckend, 
zog ihre Hand zuruͤck, verneigte ſich he 
freundlich, und lies ihn allein. 


Bald darauf, gieng es zur Abendtafel. — 
Diesmal, war auf eine dringende Einladung 
der Hausvaͤter, der Rittmeiſter da geblie⸗ 
ben, und ſpeißte mit an der Familientafel. 
Er ſas zwiſchen den beiden Vätern, Der 
Hauptmann, ſas neben Eliſen und Jeanetten. 
Thereſe hatte ſich diesmal nicht, wie ſonſt, 2 
ihm geſetzt. Das machte ihn verlegen. — 
Um ihn aber doch nicht zu beleidigen, — das 
wißen die Weiber alles, ganz artig zu ma⸗ 
chen! — ſas fie Allein, unten am Tiſche 
quer vor. 

Der Lieutenant, ſas wie gewöhnlich neben 
ſeiner Roſa, dem Hauptmann gegen uͤber. 


Der Hauptmann, wollte ſeine Verlegenheit, 
durch die Verlegenheit anderer maskiren — 
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wie das nun ſo geht! — nahm bei fred a 
Herzen, eine frohe Miene, einen freudigen 
Ton, und neckte ſich mit ſeiner Nachbarin Eliſe. 
Ich weiß nicht — begann er; — was 
unſerer jungen Frau fehlt? Ole feine ſehr 
mißvergnuͤgt zu ſeyn “ a 

„Ich wills Ihnen ſagen, Herr Haupt 
mann! — fuhr Nalg heraus; — was ihr 
fehlt. T! * 

Ein: „Schweig doch!“ von Ellen konn⸗ 
te die kleine Schwatzerin nicht zur Ruhe brin⸗ 
gen. Sie fuhr ungeſtöhrt in hen Rapport 
fort. 

„Ein einfaͤltiger Traum, 18 ein fataler 
Zufall, beunruhigen meine Schweſter.“ 

„Ja! — fuhr Jeanette fort; — es iſt 
aber auch ein rechter einfaͤltiger Traum, und 
ein ſehr beaͤngſtigender Zufall. — Denken Sie 
nur, lieber Vater! dieſen Morgen koͤmmt die 
Schweſter über das verſchloßene Kaͤſtchen, 

in welchem ſie ihren Brautkranz aufbewahrt, 
ſucht etwas, und findet er Kranz zerrißen 
und zerzerrt.“ 

Eliſe weinte, und hielt ih zug vor die 
Augen. 
ufall! liebe Tochter 11 a fate dar 
Vater ganz gelaſſen. N 
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„Ach! mein Heinrich!“ — feufste Eliſe, 


weinte heftiger 2 ſtand auf, verlies ſchnell das 


Zimmer. 


Der Rittmeiſter, kritzelte auf dem Teller 


herum, und ſeufzte ploͤtzlich und unerwartet, 


laut auf. Er erſchrak, und fuhr heftig zu⸗ 
ſammen. 
„Was iſt Ihnen, Herr Rittmeiſter?“ —. 


fragte der Kaufmann beſorgt. 


„Nichts! — antwortete dieſer; — Es 
iſt nur — — dieſe Erzaͤhlung hat — — — 
Laßen Sie mich ſchweigen!“ 

Die Geſellſchaft wurde aufmerkſam. Alle 
ſahen bald ſich, bald den Rittmeiſter an, un 
fein Laut wurde gehört. 

Der Rittmeiſter, ſchien ſehr bewegt zu ſeyn. 
Die ploͤtzliche tiefe Stille machte ihn noch weh⸗ 
muͤthiger. Der Eindruck, wurde ſichtbar. 
Er konnte ſich nicht mehr faſſen, ſtand ploͤtzlich 


auf, und verlies das Zimmer in der heftigſten 


Bewegung. 


Nach einiger Zeit, gieng ihm der Sekretair 
nach. 
Der Unterhaltungston war dein. Die 


Tafel wurde aufgehoben. 
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Hier fieng nun das Unthier erſt den ſtaͤrk⸗ 

ſten Laͤrm an. Er ſcharrte, bellte, laͤrmte 

und tobte wie unſinnig. Dies brachte des 
Rittmeiſters engliſche Dogge, zum Brummen. 


Der Rittmeiſter, zeigte den Packan den 
Stock, und dieſer, kroch ſchweigend unter 


den Stuhl ſeines Herrn. 


Der Bologneſer aber, wurde immer heftige, 
— Der Parlements- Advokat wurde ungedul⸗ 
tig und fluchte. Thereſe ſprang zitternd auf, 
nahm den Klaͤffer von der Thuͤr hinweg, und 


warf ihn in die Geſinde Stube. Sie eilte, 


wieder in das Zimmer zu kommen, und eben 
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fuhr der Rittmeiſter in ſeiner Erzaͤhlung fort, 
als ſie ganz beſcheiden ihren alten Platz neben 


dem Hanptmann, wieder einnahm. 


Ich wurde — ſo erzaͤhlte der Rittmeister; 
— von Jugend auf zum Soldaten erzogen, 
und das war mein Wunſch. — Meine erſten 
Feldzuͤge that ich in dem letzten Kriege meiner 
Kaiſerin gegen die Pforte. Was die Ruſſen 
damals geleiſtet haben, iſt weltbekannt, und 
davon, ſpreche ich nicht. Sie wißen auch 
alle, daß einige von unſern Korps mit Oeſter⸗ 
1 Korps N agirten. Das 
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Hier ſchenkte er ſich abermals ein Glas 
Wein ein, und trank es aus. 
„Doch — fuhr er fort; — kein Aber! 


— Die Eroberung von 75 koſtete ſehr 
viel Blut. Ich habe es in Baͤchen fließen 


ſehen. Das iſt keine Uebertreibung. — Es 


war ein moͤrderliches, es war ein ſchreckliches 8 
Schauſpiel! “ | 
Der Rittmeiſter hielt ein. Der Kaufmann, 


faltete ſeufzend die Haͤnde. Keine Silbe ent⸗ 


floh einer Lippe. 

Der Rittmeiſter erzaͤhlte weiter: „Mir lief 
ein Maͤdchen von auſſerordentlicher Schönheit 
in die Arme, und flehte mich um Schutz gegen 
die unmenſchliche Wuth der Soldaten an. — 


Ich nahm ſie in meinen Schutz, ich nahm ſie 
in meinen Arm und fuͤhrte ſie mit gezogenen 


Degen deckend, aus dem Gedraͤnge. Ach! 
ich ſchloß ſie in meine Arme, um ihr mein 
Herz zu oͤffnen. Ich druͤckte ſie an meine 
Bruſt, ſie nannte ſich mit ſanfter Stimme, 
meine Sklavin, und machte mich zu ihrem 
Sklaven. — Ich ſage Ihnen ganz kurz, Se⸗ 
lima, ſo hies das ſchoͤne Maͤdchen, war die 
Tochter eines Baſſen, war das erſte Madchen 
meiner wahren Liebe, und ſoll auch das letzte 


. — Ich wurde von ihr wieder 25 


oh 
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Ich war ganz gluͤcklich. Unſere Zaͤrtlichkeit 
konnte Folgen haben. Ich wollte ſie dem al⸗ 
len nicht ausſetzen. Ich erklaͤrte ihr, daß ich 
ihr meine Hand reichen wuͤrde und daß ſie 
meine Gattin werden ſollte. Sie war auſſer 
ſich. Sie ſchwur mir ewige Liebe und Treue. 
Indeſſen wurde ſie in meiner Religion unter⸗ 
richtet und entſagte Mahomets Lehren. — 
Der beſtimmte Tag unſerer Hochzeit nahte ſich 
und meine Selima war aͤmſig mit ihrem 
Schmucke und Putze beſchaͤftiget. Vor allen 
aber, machte ihr der Brautkranz viel Freude. 
Sie hatte ihn ſchoͤn mit Edelgeſteinen geziert, 
und freute ſich herzlich auf den Tag, an welchen 
fe ihn 1 m. u Ä 


Hier . der Erzähler eine kleine Pauſe. 
Alles blieb ſtill und voller Erwartung, bis der 
Rittmeiſter in feiner Erzählung fortfuhr: 


7 | „Zwei Tage vor unfern beſtimmten Hochzeit⸗ 


tage, kam Selima mit weinenden Augen zu 


mir und erzählte mir, „fie habe ihren Braut⸗ 
kranz den ſie doch ae halte, zerrißen 
3 gefunden. Sie wiße 1 zn 

dad ya 905 e, und ahnde ein m Ich 


* 


18 


beinahe vergebens, ſie zu troͤſten. Mitten in 
dieſen Geſpraͤch, erhielt ich Ordre mich zum 
kommandirenden General zu verfuͤgen. Ich 
gieng zu ihm, und erhielt Aufträge und Depe⸗ 
ſchen, die ich als Kourier nach Petersburg 
bringen ſollte. Der Auftrag, war nicht abzus 
lehnen. Ich mußte mic) reifefertig machen. 
Selima wollte in Thraͤnen zerfließen. Ich 
troͤſtete fie mit der Verſicherung auf das ſchnell⸗ 
ſte zu ihr zuruͤckzueilen und bat fie, ſich in⸗ 
deßen in meinem Quartier ganz eingezogen 
zu halten. Sie hatte eine Magd bei ſich. 
Um die beiden Weiber aber doch nicht ganz 
ohne maͤnnlichen Schutz zu laßen, wend 

ich mich an einen Lieutenant, der mir vi 

Verbindlichkeit ſchuldig war, den ich oft mit 
Gelde und Vorſprache gedient, den ich auch 
in einer Affaire das Leben gerettet hatte. 
Ich ſchoß einen Spahi vom Pferde, der 
ſchon den Saͤbel ruͤckwarts auf ihn gezuckt 
hatte, und ihm den Kopf wuͤrde geſpalten 
haben, waͤr ich ſeiner Abſicht nicht zuvorge⸗ 
kommen. Er nannte mich ſeinen Retter und 
ſchwur mir ewige Treue und Ergebenheit zu. 
Einen ſolchem Manne, konnte und durfte ich 
doch wohl trauen? — Ich empfahl ihm 
das heuerſte was ich beſas. Er verſprach 
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mir, was ich haben wollte, und ich reiſte 
nun unbeſorgt nach Petersburg ab. — Der 
Lieutenant, war ein Franzos.“ 


Eine ſtarke Pauſe. — Kaum getrauten 
ſich die Zuhörer zu athmen. — Der Ritt 
meiſter ſchien ſich zu ſammeln, und erzaͤhlte 
weiter. 


„Der Freund war ein Schurke. — Et 
hatte mein Zutrauen gemißbraucht, hatte mir 
mein Kleinod entriſſen, und war, als ein 
ſchlechter Menſch zu den Tuͤrken uͤbergegan⸗ 
gen, indem er vermuthlich mit Gewalt, meiz 
ne Selima und ihre Magd, ihm zu folgen, 
gezwungen hatte. Daruͤber kann ich nichts | 
gewißes ſagen. — Seine Flucht erfuhr ich, 
als ich zuruͤck kam, und mein Ungluͤck war 
entſchieden. — — — Als es Friede wur⸗ 
de, bin ich allenthalben herumgeſtreift, und 
habe ihn nirgends auffinden koͤnnen. Mein 
Wahnſinn gieng ſo weit, zu glauben, er ſey 
vielleicht in ſein Vaterland zuruͤckgekehrt. Ich 
hoffte beynahe mit Gewißheit, ihn unter den 
Franzöͤſiſchen Truppen anzutreffen, und s 
halb nahm ich Dienſte als Volontair ge 
Frankreichs Truppen.“ 8 

B 2 
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„Es iſt — begann der meme 4 
e 
Eliſe ſtuͤrzte zur Thuͤr be An ihrem 
Arme hieng ein Mann in Nationaluniform, 
der den linken Arm in der Binde trug, d 
ſie ſchrie ganz ausgelaſſen freudig: | 

„Da iſt mein Heinrich! mein Mann! 
mein Heinrich!“ 

Alles kam in Aufruhr. Die Schwestern 
ſtuͤrzten ihn mit einen: „Willkommen! “ ent 
gegen, und der Schwiegervater verlies ſeinen 

Stuhl. j 

Heinrich fah die Fremden an, Dieſe naͤ⸗ 
herten ſich ihm, ihn gruͤßend. Der Rittmei⸗ 
ſter erhob ſich kalt von ſeinem Sitze, trat 
dem Ankoͤmmling naͤher, und — auf einmal 
ſchrie er mit ſchrecklicher Stimme: 

1 „Das iſt er! “ 


* * 
‚Zr 


Deieſer Ausruf war das Signal des al 
gemeinen Schreckens. Angſt und Verlegen⸗ 
heit malten ſich auf allen Geſichtern. 

Der Rittmeiſter wiederholte mit noch 
ſchrecllcherer Stimme ſein aͤngſtliches: 
Das iſt er!“ — — ſchlug die 


” 
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rechte Hand vor Stirn und digen, „und fuhr 
unwillkuͤhrlich mit der linken in ſein Haar. 


Der Hauptmann nahte ſich ihm, er⸗ 
griff ſeine Hand und fluͤſterte kun in et 
ſcher Sprache z:: 

„Bedenken Sie, wo; und was wir find! 
Verletzen Sie die been Rechte der Gaſt⸗ 
freundſchaft nicht. — Werden Sie ruhif 
ger. Faſſen Sie ſch. Dann, ca 
Sie, was Sie thun wollen.“ 

Der Rittmeiſter warf ſich, ohne ein Bor 
zu ſprechen, auf feinen, Armſtuhl surächuion - 

Die Verlegenheit des Parlements⸗ Adbo⸗ 8 
katen, wurde ſichtbar. — Er gieng, un- 


verſtaͤndliche Worte murmelnd, im Zimmer > 


auf und ab. Die Weiber zitterten, und 
der Kaufmann gieng Wes nach feinen 
Sitze zurück. - 2 

Heinrich, verweilte mit fragenden Vll 
ken auf den Geft chtern der Umſtehenden, Er 
fand keine Antwort. Man zog ſich von ihm 


zurück. — Zuletzt, blieb er mit feiner Se 4 


allein mitten im Zimmer ſtehen. 

Der Parlements Advokat nahm Ma | 

Schnupftobaf ‚ gieng 700 und ab, 2 5 mur⸗ 
melte ziemlich lau: 
B 3 
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„ Genugthuung muß er haben!“ a 

Heinrich ſtand betroffen in der Mitte der 
Seinigen. Er ſah noch einmal rundherum, 
im Kreiſe, ſich nach Antwort um, und hoͤrte 
keine. Sprechend fragten feine Blicke: „was 
geht hier vor? “ und niemand wollte Antwort 
geben, die er forderte. | 
„Ich eile — begann er endlich; — mit 
frohem Herzen zu Weib und Kind, zu meiner 
Familie, und werde, ohne daß ich weiß war⸗ 
um, hier der allgemeine Gegenſtand der Ver⸗ 
wirrung. Ich weiß nicht, was hier vorge; 
gangen iſt. Ich kenne dieſe Herren nicht. Al⸗ 
les aber ſcheint einen Vorgang, eine Ges 

ſchichtserzaͤhlung voraus zu ſetzen, und wie ich 
merke, iſt es mein Geſicht, deſſen Anblick dies 
ſen Herrn mir gegenuͤber, beſonders auſſer 
ſich bringt.“ 

„So iſt es!“ — fagte der Sekretair. 
Heinrich trat den Rittmeiſter naͤher. 
„Mein Herr! — ſagte er; — was Sie 
auch in meinem Geſicht finden moͤgen, ſo 
bitte ich Sie, machen Sie vor der Hand kei⸗ 
ne Auslegungen daruͤber. Laſſen Sie ſich 
nicht, auch von dem wahrſcheinlichſten Schein 
blenden, und erlauben Sie mir, Aufmerkſam⸗ 


& 
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keit auf das, was ich jetzt erzählen muß, zu 
fordern.“ 
„Reden Sie nur!“ — antwortete der 
Rittmeiſter im dumpfen Tone. 
Heinrich lies ſich ihm gegenuͤber nieder, 
und ſprach weiter: 

„„Ich zog mit den Truppen meines Diſtrikts, 
als Offizier ins Feld gegen die Spanier. Wir 
ſahen einander und wurden bald handgemein. 
Don Rikardos, der Befehlshaber der ſpani⸗ 
ſchen Armee, iſt ein kluger General, ein er⸗ 
fahrner Soldat, und, wie man allgemein ſagt, 
ein eben ſo ehrenwerther, als tapferer Mann. 
Wir wurden von ihm geſchlagen. Er folgte 
uns ſiegreich auf den Ferſen, und eine Abthei⸗ 
lung unſerer Armee warf ſich zur Vertheidi⸗ 
gung des Platzes in Colliure. Unter dieſer 
Abtheilung befand ich mich mit. Wir wurden 
in Colliure von den Spaniern hart bedraͤngt. 
Wir wagten verſchiedene Ausfälle, und ge 
wannen nichts dabei. Ich erhielt bei einer 
ſolchen Affaire einen Schuß in den Arm, und 
trage ihn, wie Sie ſehen, deshalb noch in der 
Binde. Unſer Fort wurde endlich dem Feinde 
aus Mangel an Proviant und Munition uͤber⸗ 
geben. Wir ſelbſt mußten es uns gefallen 
laſſen, Kriegsgefangene der Spanier zu wer 
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4 
den. — Wir zogen aus, vor dem komman⸗ 
direnden Generale der Spanier, vorüber, 
Kaum wird mich dieſer gewahr, als er mir 
zuruft: „Freund! ſehe ich dich endlich hier 
wieder 2“ — Ich ſtutze, erſtaune, betrachte 
den General, kenne ihn nicht, erinnere mich 
nicht, ihn jemals geſehen zu haben. „Sie 
irren ſich, General! — ſage ich zu ihm; — 
Ich kenne Sie nicht. Ich ſah Sie niemals.“ 
— „Du willſt meinem Danke entgehen; — , 
antwortete er; — aber das ſollſt du nicht. 
Meinſt du, ich kenne meinen Erretter nicht, 
der mir die Freiheit ſchenkte, als ich einſt auf 
einem Raubſchiffe nach Tunis geſchleppt wur⸗ 
de 2“ — Ich ſtaunte noch mehr. Ich woll⸗ 
te ſprechen. Er lies es dazu nicht kommen. 
„Ein Spanier, — fuhr er fort; — läßt ſich 
nicht an Grosmuth uͤbertreffen. Was dich 
auch bewogen haben mag, mir damals als 
Renegat, die Freiheit zu ſchenken, jetzt, kann 
ich meine Schuld bezahlen. Du ziehſt frei und 
ungehindert zu den Deinigen. Nun find wir 
quitt.“ — Er erwartete meine Antwort nicht, 
und ritt davon. — Ich kann mir bis fetzt, 
von dem allen nichts erklaͤren, als daß es!“ — 
„Als, daß es in der Welt taͤuſchende Aehn⸗ 
lichkeiten giebt; wollen Sie ſagen? “ — fiel 
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ihm der Nittmeiſter in die Rede. — „Ja! 
ja!“ — ſetzte er hinzu, nahm ſeinen Hut 
und Stock, rufte ſeinen Hund, dankte den 
Hausvaͤtern ſehr verbindlich, nahm Abſchied, 
0 verlies das Haus. 4 

Ein Wink von dem parlements⸗ Advokaten, 
und eine leiſe Bitte von Roſa, machten, daß 
der Hauptmann und der „ dem Ritt; 
meiſter nachfolgten. 

Indeſſen wurde Hemrichen erzähl, was 
der Rittmeiſter erzaͤhlte, nachdem man ihm 
vorher geſagt hatte, wer die Fremden waren. 

„Bei Gott! — ſagte Heinrich; — das 
iſt ſonderbar! dort, verhilft mir mein Ge⸗ 
ſicht zur Freiheit, ſchenkt mir das Glück mein 
Weib wieder zu umarmen, meine Familie wie; 
der zu ſehen, und hier, brundmarkt es u 
zu einem Schurken! “! 

Man ſprach daruͤber hin une: her, ai er⸗ 
wartete mit Sehnſucht die Zuruͤckkunft der ber 
den 1 N \, 


5 1 9 
17 . \ ar 4 * — 


Dieſe waren den Nittmeiſter in ſeine Woh⸗ 
nung gefolgt, wo 5 u beim Auskleiden 
antrag e We . ef rd 

3 8 5 
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„Freunde! — was ſagt ihr zu der Frech 
heit jenes elenden Buben?“ — rufte N 
der Rittmeiſter entgegen. 

„Sind Sie Ihrer Sache gewiß?“ — 

fragte der Hauptmann bedaͤchtlich. 
So gewiß, — war die Antwort des 
Rittmeiſters; — daß ich darauf ſterben will. 
Es iſt ſein Geſicht. Es iſt ſeine Sprache. 
Der verfluchte Ton ſeiner Stimme, den ich ſo oft 
gehoͤrt habe. Der Schurke hat uns ein Maͤhr⸗ 
chen aufgebuͤrtet. Er iſt gewiß davon gelau⸗ 
fen, und nun luͤgt er uns eine erdachte Bes 
freiungs-Geſchichte vor. Er würde eine an 
dere erdacht haben, haͤtten ihn die Umſtaͤnde 
nicht genoͤthiget dieſe zu erdenken, die er uns 
preis gab.“ 

„Wer kann hier entſcheiden? — begann 
der Lieutenant. — Aber bei Gott! der Menſch 
hat ein verworfenes Geſicht. Es thut mir 
leid, mit ihm unter Einen Da wohnen zu 
muͤſſen.“ 

„Sie koͤnnen fi 0 aber dennoch irren, lieber 
Rittmeiſter!“ — ſagte der Hauptmann. 
„Beinahe glaube ich's nicht!“ — war ſei⸗ 
ne Antwort. 

„Ich bitte Sie bles um Behutſamkeit! u 


— 
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„Morgen ſchon, werde ich an den Kriegs⸗ 
kommiſſair und an den Kommandanten zu Marz 
ſeille ſchreiben. Ich werde ſie bitten, mir zu 
erlauben, nach Marſeille zuruͤckkommen zu 
duͤrfen, und werde vorſchuͤtzen, die Luft hier 
seh meiner Geſundheit nicht zutraͤglich.“ 


„Wohl }4 


„Hier koͤnnte ich nicht bleiben, ohne in 
Verſuchung zu gerathen, dem Buben den Hals 
zu brechen. — Ich weiß, was man von 
Aehnlichkeiten ſchreibt und ſpricht. Das ent⸗ 
ſchuldige ſein Geſicht. Aber der Ton ſeiner 
Stimme? — Freunde! ich kann mich un⸗ 
möglich taͤuſchen.— — Doch — Nein! 
— Ich bitte Sie um etwas meine Herren! 
aber indem ich Sie darun bitte, erſuche ich 
Sie auch, mir zu verheelen, was mir zu 
wiſſen, nicht dienlich ſeyn wuͤrde. — Jener 
Bube, der mich ungluͤcklich machte Fr hies 
Henri Duͤmont, oder nannte ſich wenig; 
ſtens ſo, und hatte unter ſeiner linken Bruſt 
ein Feuermal, in der Größe eines Rubels. 
Ich bitte Sie, ſuchen Sie die Bruſt dieſes 
Menſchen, der ſich jetzt nennen mag, wie 
er will! entbloͤßt zu ſehen. Sehen Sie das 
beſchriebene Mal nicht an ihm, ſo melden 
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Sie mir es. Sehen Sie es aber — ſo 
verſchweigen Sie mir die Entdeckung. Denn 
alsdann, achte ich keine Guilottine, und er⸗ 


wuͤrge den Buben, gleichviel, ob ich ihn in 


den Armen ſeines Weibes, oder am Altar 
antreffe. — Aber ich bitte Sie, uͤberzeugen 
Sie ſich, ob ich mich irren konnte, oder nicht. 
Sie werden ſo behutſam wie moͤglich zu Werke 
gehen, damit er keine Verabredung ahndet. 
Aber ich bitte Sie nochmals, ſuchen Sie ſich 
um Ihrer ſelbſt willen, entweder von der 
Gewißheit ſeines Verbrechens, oder mich, 
von ſeiner Unſchuld zu uͤberzeugen.“ 

„Wir geben Ihnen unſer Ehrenwort dar⸗ 
auf;“! — antwortete der Lieutenant. 

Gleiches, verſprach ihm der Hauptmann. 
— Darauf baten ſie ihm beide, wenn er 
nach Marſeille zurückkehrte, Abſchied von der 
Familie zu nehmen. Das verſprach er, und 
ſie verlieſen ihn. Nachdenkend, kehrten ſie 
beide in ihre Wohnung zurück 


Sie fanden die ganze Familie noch bei⸗ 
ſammen. Thereſe zog den Hauptmann 
auf die Seite. Er verſicherte ihr, der Ritt⸗ 
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meiſter ſey ruhig. Eben dieſe Verſicherung, 

gab der Lieutenant ſeiner Roſa, indem 
er wieder ſeinen onnigen Platz Be ihr ein⸗ 
nahm. 

Heinrich ſchien ſehr unruhig zu ſeyn, 
und erklaͤrte ſich laut als einen Theilnehmer 
an den Schickſal des Rittmeiſters. Er nannte 
jenem Franzoſen, von welchem er betrogen, 
worden fey, mehr als einmal einen Nieder - 
traͤchtigen, und verwuͤnſchte feine Geſichts⸗ 
aͤhnlichkeit mit ihm, ſehr leidenſchaftlich. 

Man kam nun auf das Kapitel von Aehn⸗ 
lichkeiten der Menſchen. Heinrich ſprach viel 
daruͤber. Der Hauptmann, ſpielte den Be⸗ 
obachter, und der Lieutenant, ſagte indeſſen 
ſeinem Liebchen viel Schoͤnes ins Ohr, e Re 
ches gern angehört wurde, 

Hierauf nahm der Parlements-Advokat das 
Wort, und es entſtand eine allgemeine Stille. 

„Als ich in meiner Jugend Italien durch⸗ 
reiſte, — begann er; — wurde mir 6% 
einem ſehr glaubwuͤrdigen Manne, folgende 
Geſchichte erzaͤhlt, welche viele, eben ſo 
glaubwuͤrdige Menſchen, als wahr, beſtaͤ⸗ 
tigten. 

Zu Neapel wurden zwei Knaben an | 
den, deren Geſicht, Gebehrden, Alter und a 
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Größe, einander vollig gleich und zur hoch 
ſten Taͤuſchung aͤhnlich waren. Der eine, 


war der Sohn eines gewiſſen Marcheſe Mo; 


la, und hies Ferdinand, der andere, war 


der Sohn eines Advokaten und hies Anton. 


Kein Menſch, ſelbſt die Eltern nicht, ge⸗ 


trauten ſich ihre Soͤhne von einander unter⸗ 
ſcheiden zu koͤnnen. 


Ferdinand bezog die Univerfität Padua, 


und machte Bekanntſchaft mit einem Fraͤu⸗ 
lein. Eine Bekanntſchaft, welche bald ver⸗ 
traut wurde, und endlich in eine foͤrmliche 
Liebesgeſchichte ausartete. Florena war ſchoͤn, 


aber ſie hatte kein Vermoͤgen. Ihre Eltern 


waren einer Heurath mit dem jungen, rei⸗ 
chen Neapolitaner nicht entgegen, dieſer aber 
wußte wohl, daß er dazu den Konſens ſei⸗ 
nes Vaters ſchwerlich erhalten wuͤrde. 


Als er noch in Berathſchlagungen, wie 


ſein Vater wohl zu uͤberreden ſey, ſeine Ein⸗ 
willigung zu der Heurath zu geben, vertieft 


war, machte er von ungefaͤhr, wie es ſchien, 


eine zweite intereſſante Bekanntſchaft mit ei⸗ 
ner artigen, reichen Kaufmannstochter, die 


ihn ſehr gern ſah, und es ihm eben ſehr 


* 


— 
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erleichterte, fie zu ſprechen und zu fehen. 
Nach und nach wurden ihre Unterhaltungen 
lebhaft und zaͤrtlich. Hortenſia fand viel Be⸗ 
hagen an Ferdinands Umgange, und dieſer, 
lies ſich dieſes Behagen ſehr wohl gefallen. 
Dieſer Umgang aber, erregte die Eifer 
ſucht eines ſchmachtenden Anbeters der zaͤrt⸗ 
lichen Hortenſia, der gleichfalls zu Padua 
ſtudirte, und Morgano hies. Er wurde 
hitzig, und lies unſerm Ferdinand wiſſen, er 
möchte von feiner Geliebten ablaſſen, oder 
er wuͤrde Haͤndel mit ihm bekommen. 7 
| Da Ferdinand darauf nicht achtete, fo kam 
es einſt des Abends zwiſchen ihm und ſeinem 


Rioal wirklich zu Thaͤtlichkeiten. Morgano 


wurde ſtark verwundet, und Ferdinand, floh 
nach Viterbo, um der Strafe zu entgehen. 

Hortenſia liebte zaͤrtlich und romanhaft, 
wie eine wahre Italienerin. Sie machte ſich 
ohne Bedenken auf und reiſte nach Neapel, wo 
ſie ihren geliebten Ferdinand gewiß anzutreffen 
hoffte. 

Hier traf ſie den jungen Anton an, und ſei⸗ 
ne große Aehnlichkeit mit Ferdinanden lies ihr 
keinen Zweifel, ihren Geliebten gefunden zu 
haben. Dieſer merkte gleich daß eine Verwech⸗ 
ſelung vorgieng, aber er bediente ſich des gluͤck⸗ 
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lichen Irrthums, und wurbe Mann der rei⸗ 
chen Hortenſia. 8 

Der Irrthum wurde entdeckt. Aber Hor; 
tenſia liebte jetzt ihren Mann viel zu zaͤrtlich 
um ihn ſeinen kleinen Betrug anzurechnen. 
Sie blieb ſeine Frau, mit hoͤchſter Treue und 
Zaͤrtlichkeit. 

„Vermuthlich — fragte Jeanette; — hat 
nachher Ferdinand Florenen geheurathet?! “ 

„Vermuthlich!“ — antwortete der Er⸗ 
zaͤhler lachend. N Z 

Die andern, lachten mit ihm. Jeanette 
wurde roth, und wußte nicht warum. 

Heinrich nahm ſich der Aehnlichkeits Ge: 
ſchichten ſehr an, erzählte ſelbſt ein paar Anec⸗ 
doten dieſer Art, und wuͤrde noch laͤnger uͤber 
dieſes Thema geſprochen haben, hätte der. 
Kaufmann nicht geaͤuſſert, es habe Eilfe ge⸗ 

ſchlagen. 

Dieſes war das Signal zum Aufbruch. 
Man wuͤnſchte ſich wechſelſeits angenehme 
Ruhe und gieng aus einander. 

Der Lieutenant konnte nicht ſchlafen. 
Er ſah aus den Fenſter hinaus in den Garten 
und ſang ein deutſches Liedchen. 

Schnell fuhr unter ihm, Roſens Kopf aus 
wage ihres Schlafzimmers. 5 

* Schlafen 


“> 
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„Schlafen Sie noch nicht?“ — fragte fie, 

„Die Nacht iſt gar zu ſchoͤn! — Ich 
moͤchte ſie gern genießen; — antwortete 
der Lieutenant. 

„Gehen Sie in den Garten; — lispelte 
Roſa hinauf; — Ich komme gleich nach.“ 

Das lies ſich der Lieutenant nicht zweimal 
heißen. Er eilte in den Garten hinab, und 
Roſa kam ihm bald nachgeſprungen. Sie 


U 


hieng ſich an ſeinen Arm und wandelte mit 


ihm im Garten auf und ab. Sie ſprachen 
viel uͤber die ſchoͤne Nacht, uͤber die feierliche 
Stille, uͤber das ferne Rauſchen der Wellen, 
uͤber den Mond, uͤber die Sterne, und uͤber 
wort ruͤber 922 mit Gefuͤhl bei einem = 


ſtaͤnden, zu ek pflegt. Endlich, festen 
fie ſich in einer Laube nieder. 

„Werden Sie wohl, — begann Roſa; — 
wenn Sie einſt wieder einmal nach Deutſch⸗ 
land zuruͤckkommen, werden Sie ſich wohl ein⸗ 
mal dieſer ſchoͤnen Nacht erinnern?“ 

„Ach Roſa! An Deiner Seite, beneidens⸗ 
werth glücklich, muß ich mich dieſer Nacht ers 
innern koͤnnen, ſonſt wird die Erinnerung nicht 
angenehm ſeyn. 


. 


„Wird das angehen? Wird das feyn Fin; 
nen? lieber Adolf!“ 

„Warum nicht?“ s 

„Du wirſt nicht bei uns bleiben, u d — 

„Und Du, wirſt nicht mit mir gehen 24 

„Ach Adolf! — Ich kann mir nichts als 
Kummer und Ungluͤck fuͤr unſere Liebe denken!“ 

„Das mußt Du nicht thun! — Ich ſchwö⸗ 
re Dir“ 

„ Schwoͤre nicht! — Du kannſt ja nicht 
wiſſen — — der Hauptmann hat mit The⸗ 
reſen von Deiner großen, vornehmen Familie 
geſprochen. Bei Dir iſt es nicht wie bei uns!“ 

„Man liebt bei uns ſo treu und ſo zenlich 
wie bei euch.“ 

Aber die Verhaͤltniße des Standes 5 der 
Geburt, bei euch“ 

„Glaube doch nicht, daß wir ſo albern ſind, 
wie uns deine Landsleute ſchildern! — — 
Sag, liebt Thereſe den Hauptmann ? 

„Darauf wollte ich wohl wetten. — Ob 
fie aber von ihm geliebt wird?“ ? 
Warum nicht? — Aber, wir lieben uns 
doch? “ 

„Ach Adolf! vielleicht mehr, als wir 
ſollten!“ 5 4 


l — 
K we 
. 


„ 


Hier begann eine pauſe welche mit Kuͤſſen 
ausgefuͤllt wurde. — Es ſchlug Eins. — 
Sie fuhren beide auf, ohne ein Wort zu ſpre⸗ 


chen und eilten aus dem Garten auf ihre Zim⸗ 


mer. 


Der Lieutenant trat wieder an das offene 
Fenſter. Er ſah ganz deutlich eine braun 


umhuͤllte Figur den Garten hinauf gehen. Sie 


verſchwand hinter einer Hecke. Vergebens 
lauerte er eine ganze Stund auf ihre Zuruͤck⸗ 


kunft. Er ſah ſie nicht wieder, legte ſich, 


daruͤber nachdenkend nieder, und ſchlief ein. 


Den folgenden Morgen, war die Familie 
bei dem Fruͤhſtuͤck verſammelt, als auf einmal 


ganz unvermuthet, der Rittmeiſter in das 


Zimmer trat. — Er ſchien ganz gefaßt und 
ruhig zu ſeyn, und man erwartete ſeine Anrede 
mit tiefem Stillſchweigen. 


„Ich komme, — ſagte er — fo eben von 
dem Gouverneur des Kaſtels, habe mit ihm 
geſprochen, werde ſogleich ein Fahrzeug be⸗ 
ſteigen und mich nach Marſeille bringen laſ⸗ 
ſen. — — Man hat dieſe Nacht, zwiſchen 


Ein und Zwei Uhr zweimal in mein Zimmer, 


und nach mir geſchoſſen, “! 
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„Iſt es moͤglich?“ — ſchrie der Kauf⸗ 
mann. 

„Welch ein Schurkenſtreich 1 — mur⸗ 
melte der Lieutenant. 

Der Hauptmann ſah bedaͤchtlich vor ſich 


hin. | 
„Ich weiß nicht — fuhr der Rittmeiſter 
fort; — wie und warum ich hier Feinde 


haben kann, wo ich ganz unbekannt bin.“ 
Der Parlements- Advokat, druͤckte dem 
Rittmeiſter die Hand, und ſagte: 

„Es iſt gut, daß Sie nach Marſeille ge⸗ 
hen. Dort ſind ſie ſicherer als hier.“ 

Man ſah dem Sprecher fragend an. Er 
aber fuhr fort: 

„Erlauben Sie mir, mit Ihnen nach Mar⸗ 
ſeille zu fahren. Ich habe ohnehin dort et⸗ 
was zu thun.“ 

Der Rittmeiſter nahm das Anerbieten an. 
Er nahm Abſchied, und der Hauptmann und 
der Lieutenant gaben ihm das Geleite, bis 
an's Ufer. 

Heinrich, war nicht gegenwaͤrtig, als der 
Rittmeiſter Abſchied nahm. 

Gegen Abend kam der Advokat zurück und 
brachte viele Gruͤße von dem er * 

die Seinigen, mit. a 
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Mit ihm, waren zwei Kriegsgefangene, 
ein Spaniſcher Oberſter, und ein Neapolita⸗ 
niſcher Kapitain auf die Inſel gekommen. 
Der Oberſte, Marques Otranto, be⸗ 
zog des Rittmeiſters Quartier, und der Nea⸗ 
politaner hatte ſich anderswo einquartiert. 


Der Advokat hatte den Marques zu ſich 
gebeten, und er erſchien den folgenden Mit⸗ 


tag nach Tiſche. Er war ein ſehr geſetzter 


und beſcheidener Mann, von welchem ſich die 
Familie viel Unterhaltung und gute Freund⸗ 
ſchaft verſprach. — Mit den deutſchen OF 
fizieren machte er ſogleich die freundſchaftlich⸗ 
ſte Bekanntſchaft, und fie ſicherten ſich wech⸗ 
ſeits Hochachtung und Freundſchaft zu. 

Den folgenden Tag brachte Heinrich den 
Neapolitaner ins Haus. Dieſer, erhielt we⸗ 
der die Gunſt der Maͤnner, noch den Bei⸗ 
fall der Weiber. Sein Geſicht war ſehr ab⸗ 
ſchreckend, und niemand konnte ihn leiden, 
als Heinrich, der ſchon Freundſchaft auf Tod 


und Leben mit ihm geſchloſſen ae wie er 


ſelbſt ſagte. 


Der Oberſte wurde mit ſeinen Beſuchen 


nicht überläftig; ja, man mußte ihn ſogar Pr 
ten, dieſelben zu W 
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Der Neapolitaner aber, lag täglich im Haus 
ſe, und man ſah ihn lieber gehen, als kommen. 
Er mußte das merken, aber, er blieb dennoch 
nicht weg. 

Seine Gegenwart ſtoͤhrte die herzlichen, bis⸗ 
her gewoͤhnlichen Familien Unterhaltungen, und 
kaum trat er in's Zimmer, ſo verſtummte al 
les um ihn her; ja es ſchlich ſich eins nach 
dem andern davon, und man lies ihn bei den 
Hausvaͤtern und bei Heinrichen allein. ‚A 

Das bemerkte er und aͤuſſerte feine Unzufrie⸗ 
denheit daruͤber. Beſonders, fand er es von 
Thereſen, Jeanetten und Roſen, hoͤchſtſonder⸗ 
bar, daß ſie ihm ſo abſichtlich aus dem Wege 
giengen, wenn er kam. Er beſchwerte ſich 
endlich ſogar bei den beiden Vaͤtern daruͤber, 
erhielt aber keine befriedigende Antwort. — 
Das brachte ihn auf, und Heinrich, fand 
ſeinen Unwillen gerecht. Ja, er drohte, die 
Maͤdchen an die Stuͤhle zu binden, wenn ſie 
wieder bei der Ankunft ſeines Buſenfreundes 
davon laufen wuͤrden. 

Das, verbaten ſich die Väter ſehr ernſtlich. 
Der Neapolitaner radotirte, und der Ad; 
vokat, ſagte ihm ganz trocken in's Geſicht. 
wenn es ihm nicht gefalle, ſo koͤnne er aus 
dem Hauſe bleiben. Darauf hatte der Neapo⸗ 
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litaner keine Antwort und vermehrte feine Be, 
ſuche, anſtatt ſie zu vermindern. 

Roſa klagte dem Lieutenant, daß der 
Neapolitaner fie mit Liebeserklaͤrungen ver 
folge und ſich ſogar unterſtandeu habe, ſich 
ungebuͤhrliche Freiheiten heraus zu nehmen. 
Thereſe klagte eben das naͤhmliche, dem 
Hauptmann. | 

Es gab böfes Blut. Beide Offiziere gaben 


Heinrichen zu verſtehen, daß er dem Neapoli- 


taner warnen moͤchte, ehrerbietiger gegen die 
Maͤdchen zu ſeyn, und ſich nicht unſchickliche 


Freiheiten heraus zu nehmen, ſonſt wuͤrde er 
es mit ihnen zu thun haben. 


„Ich bekuͤmmere mich nicht um Weiber 
Klatſchereyÿen, — antwortete Heinrich; — 


Aber das weiß ich, daß der Kapitain Spelta 
ehrliche Abſichten auf meine n Roſa 


hat. Er wird ſie heurathen.“ 
„Wenn ich ihn haben will!“ — fiel ihm 


Roſa ein. 


N 
„Das wird ſich geben! 2 lächelte 
Heinrich, 
„Es wird ſich nicht geben!“ — verſetzte 
Roſa mit ſehr lebhafter Stimme. — „Wir 
find keine Sklavinnen; — ſetzte fie hinzu; 


— und mein Vater wird der Neigung ſei⸗ 
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nes Kindes keinen Zwang anthun. Uebri⸗ 
gens hat ja, der ſaubere Herr Spelta, ſich 
eben ſolcher Ausdruͤcke gegen Thereſen bes 
dient, als er mir preis gab.“ 

„Er irrt ſich gar ſehr in der Perfon ! “ 
— fiel Thereſe ein. 

„Er ſieht abſcheulich aus!“ — ſchrie 
Jeanette. 

„Ihr Weiber, klebt immer nur an dem 
Aeuſſerlichen;“ — nahm Heinrich das Wort. 

„Das Geſicht iſt der Spiegel der menſch⸗ 
lichen Seele;“ — antwortete Thereſe. 

„Ueber die Philoſophin! — laͤchelte Hein⸗ 
rich. — Ihr ſtudirt Phiſiognomik, wie ich 
merke. Dieſes Kunſtgebaͤude, iſt aus Deutſch⸗ 
land zu uns gekommen. Es ſteht auf keinem 
feſten Grunde.“ Ei; | 

„Es iſt — fiel ihm Thereſe ein; — im 
erhabenen Stil der wahren und untruͤglichen 
Natur aufgefuͤhrt. Solche Werke behalten 
immer ihren Werth. Ueber des Neapolitaners 
Geſicht, koͤnnte eine ganze Abhandlung ge⸗ 
ſchrieben werden.“ 
Elendes Geſchwaͤtz! “ — rief Heinrich 
gus. 

„Unnuͤtzes Gerede! — begann der Parle⸗ 
ments Advokat. — Aber uͤbrigens, haben 
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die Mädchen nicht unrecht. Des Neapolitas- 
ners Geſicht iſt unausſtehlich! “ 
Die Ankunft des Oberſten, unterbrach dies 
ſes Geſpraͤch. — Heinrich verlies das Zimmer. 
Die Unterhaltung war ungezwungen und 
allgemein, als der Neapolitaner und Heinrich 
in das Zimmer traten. 
Gleich verſcheuchten Tauben, flogen auch 
ſogleich die Maͤdchen davon. — Der Haupt 
mann ſchlug dem Oberſten einen Spaziergang 
in den Garten vor. Dieſer nahm ihn an. 
Der Parlements- Advokat, folgte beiden nach. 
Der Lieutenant griff nach dem Huthe, als 
der Kaufmann ihn bat, ihm auf ſein Zimmer 
zu folgen. — Das gefchah. ; . 


„Herr Lieutenant! — begann der Kauf? 


mann; — wir haben woruͤber zu ſprechen. 
— Mein Schwiegerſohn hat mich ſehr aͤngſt⸗ 
lich auf Ihre Bekanntſchaft mit meiner juͤng⸗ 
ſten Tochter aufmerkſam gemacht. Erlauben 
Sie mir als Vater zu fragen: Wie ſtehen ſie 
mit einander? Beantworten Sie mir dieſe 
Frage auf Gewißen und Ehre. — Sie ſind 
der einzige Sohn eines angeſehenen Mannes, 
ein Graf von Geburt, und ich, bin ein Kauf⸗ 
mann. Deutſchland iſt nicht Frankreich. Was 
e Sie wohl, daß aus dieſer Sache ent⸗ 
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ſtehen koͤnnte? Sie denken zu edel um einen 
Vater und das Recht der Gaſtfreundſchaft zu 
kraͤnken. Aber, ich kann nicht ohne Beſorg⸗ 
niſſe ſeyn. — Zudem, hat mein Schwieger⸗ 
ſohn erklaͤrt, der Neapolitaner habe ernſtliche 
Abſichten auf meine Roſa. Sie ſehen meis 
ne Verlegenheit ein.“ 

„Wollen Sie ihr Kind aufonfen 3 210 — 
fragte der Lieutenant. 

„Wie das 2“ 

„Dem Neapolitaner werden und koͤnnen Sie 
die Hand Ihrer Tochter unmoͤglich geben! 
dazu ſind Sie ein un zu guter Vater a 
Kindes.“ 

„Und Sie — 20 

„Ich liebe Ihre Tochter!“ 

„Was kann ihr das helfen? au 

„Sie haben nichts von einem Mann von 
Ehre zu fuͤrchten.“ 

„Aber“ — 

„Erwarten Sie mit mir die Antwort meiner 
Eltern auf dieſen Brief, den ich fo eben gez 
ſchrieben habe und abſchicken werde“ 

Der Kaufmann las den Brief, gab, ihm 
denſelben zuruͤck und umarmte ihn mit u 
Worten: 

„Sie find ein braver Mann!“ 
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Das Geſpraͤch war geendiget. — Sie gien⸗ 
gen in den Garten. 

Auch die Mädchen hatten hieher ihre Zur 
flucht genommen. Sie ſaßen, mit weiblichen 
Arbeiten beſchaͤftiget beiſammen und der Ober⸗ 
ſte erzaͤhlte von Spanien. | | 

Als die Ankunft des Kaufmanns und Lienz 
tenants die Geſellſchaft vergroͤßerte, wurde 
das Geſpraͤch allgemeiner. Bald darauf, fas 
men auch Eliſe mit ihrem Kinde, und der 
Sekretair mit ſeiner Frau, zu der Geſellſchaft. 

Jetzt ſprach der Oberſte von ſeiner Frau und 
von ſeinen Kindern mit großer Empfindung 
und Theilnahme. Eben wollte er die Ge— 


ſchichte ſeiner Liebe und Heurath erzählen; 


die, wie er ſagte, ſehr romanhaft ſey, als 
Heinrich und der Neapolitaner in den Garten 
traten. 

Roſa ſammelte eben Blumen zu einem 
Strauße, als der Neapolitaner ganz unver⸗ 
muthet ihr in den Ruͤcken kam, und ſie 
neckte. — Sie drehte ſich herum und floh 
mit einem lauten Schrei, als ſie den unge⸗ 
betenen Necker erblickte, in die Laube, wo 
ſich die Geſellſchaft befand. 

Er folgte ihr lachend nach, und Auhm 
ihr in der Laube eine Blume aus der Hand. 
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„Was man nicht gutwillig bekoͤmmt, — 
ſagte er; — muß man mit Gewalt zu es 

halten wiſſen.“ 799 

„Gewaltthaͤtigkeiten gegen meine Tochter, 
— begann der Kauſmann mit gerunzelter 
Stirn; — wollte ich mir denn doch ver⸗ 
bitten.“ 

„Sie verſtehen mich nicht, wertheſter Herr 
Papa! — antwortete der Neapolitaner; — 
Ich meine nur“ — A 


„Man ſoll meine Tochter in Ruhe laſſen, 
meine ich!“ — fiel ihm der Kaufmann in 
die Rede. 

„Freund! — ſagte Spelta zu Heinrichen> 
— Gie find alle gegen mich verſchworen.“ 

„Sie bedienen ſich eines uͤbel gewaͤhlten 
Ausdrucks! — rufte der Lieutenant aus. — 
Wer wird ſich gegen Sie verſchwoͤren? 
Wir haben fuͤr dergleichen Ausdruͤcke kein 
Gefuͤhl.“ 

„Wohl aber Gefühl für alles was ſchoͤn 
iſt. Nicht wahr?“ — fragte Spelta mit 
einem haͤmiſchen Seitenblick auf Roſa. 


„Das verſteht ſich!“ — lachte der Haupt; 
mann. 
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„es ik auch ganz naturlich daß wir das 
Schöne lieber ſehen, als das, was häßlich 
iſt! “ — fuhr der Lieutenant fort. 


„Das beleidigt mich! 1 1 fuhr der Ne⸗ 
apolitaner auf. 


„Das thut mir leid! — entgegnete der 
Lieutenant; — Es ſoll Sie nicht beleidigen. 
Fuͤhlen Sie ſich aber demungeachtet beleidi⸗ 
get, ſo wißen Sie, daß man uns erlaubt 
hat, unſere Degen zu tragen. Ich bin zu⸗ 
frieden, wo Sie mich finden wollen. — 
Sie verſtehen mich doch?“ FEAR 
„ie koͤnnen ſich gar nicht deutlicher er⸗ 

klaͤren;“ — lächelte der Oberſte. | | 
Der Neapolitaner machte eine Miene als 
wollte er etwas ſagen. Er ſagte aber nichts. 

Alle waren voll Erwartung. — Der Lieu⸗ 
tenant ſtieg auf. 

„Nicht zu hitzig Freund! — ſchrie der 
Hauptmann; — Ich ſehe es dem Herrn 
Kapitain an, daß er einen Abſcheu fuͤr der⸗ 
gleichen Haͤndel hat.“ 


„In der That! — ſtotterte der Neapo⸗ 35 


litaner; — Sie haben es errathen. Ich 
bin nich fuͤr Haͤndel a Art geſtimmt.“ 
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Der Hauptmann lachte laut auf. Der 
Oberſte und der Lieutenant lachten mit 
ihm. — Spelta knirrſchte mit den Zaͤhnen. 


„Herr Oberſter! — ſagte der Sekretair; 
— Ihr Reutknecht kommt „Sie zu ſprechen.““ 


Der Oberſte flieg auf. — Der Reut⸗ 
knecht kam naͤher. Heinrich drehte ſich 
herum, und im Augenblick ſchrie der 25 
knecht!: 

„Mein Gott! muß ich Sie bier er 
ſehen 2“ 

„Kennen Sie dieſen Menſchen ?“ — fog 
te Heinrich den Neapolitaner mit unberzogenen 
Geſichtszuͤgen. 

„Ich ſahe ihn jetzt zum a: 54 — 
antwortete dieſer. 

„Er meint Sie, mein Herb BER ſagte 
der Oberſte zu Heinrichen. 2 

„Mich? — laͤchelte Heinrich. — Mich? 
— unmoͤglich! Ich kenne den Menſchen fo 
wenig, als ich den Pabſt kenne.“ 

„Louis! du irrſt dich alſo;!“ — ſagte der 
Oberſte zu ſeinem Reutknecht. 


„Ach! — antwortete dieſer; — Iſt es 


mir doch, als ſaͤh ich meinen vormaligen Herrn 
Dumont mit Leib und Seele, vor mir ſtehen!“ 


} 
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„Dumont? — ſchrie der Lieutenaut; — 


Henri Dumont? — Louis! ei du deiner 
Sache gewiß?“ e 

„Der Herr, ſagt:! . 9 antwortete 
der Reutknecht. — 


„Sind denn die Menſchen wahnſinnig ge⸗ 
worden? — fuhr Heinrich auf; — Ich ha⸗ 
be nie Henri Dumont geheißen. Mein 
Name iſt, wie jedermann weiß, Henri 
Klaireaux. “ ! 


„So wahr mich Gott erſchaffen hat! — 


rufte Louis aus; — das iſt ſonderbar!“ 


Er ſah Heinrichen mit einem ſehr mißtraui⸗ 
ſchen Blick an, und gab dem Oberſten ein 
Paͤckchen Briefe, welche von den Seinigen 
aus Spanien kamen, und ihm von dem Kom- 
mandanten in Marſeille zugeſchickt wurden. 
— Der Oberſte gieng mit feinen Briefen bei 
Seite und ſchickte ſeinen Reutknecht fort, 
der den Garten ee und langſam 
verlies. ö 


„Es iſt doch aber arg — begann der 
Pn — daß wir ſchon die zweite Sze⸗ 
ne dieſer Art ſo kurz nach der erſten wie⸗ 
| Denfolt fepen RR * | 2 
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„Mir iſt all das weit unangenehmer, als 
es Ihnen ſeyn muß;“ — ſagte Heinrich 
ganz trocken, und verlies den Garten. 

Der Neapolitaner folgte ihm nach. 


Den folgenden Tag, giengen der Haupt; 
mann und der Lieutenant zu dem Oberſten. 
Sie wuͤnſchten ſeinen Reutknecht zu ſprechen. 

„Der Kerl — ſagte der Oberſter; — will 
ſich ſeine Meinung nicht nehmen und aus⸗ 
reden laſſen. Da ich nun merkte, daß Mon⸗ 
ſieur Klaireaux ſich nicht fuͤr Louis ehema⸗ 
ligen Herrn wollte gehalten wiſſen, und da 
ich kein Freund von verdrieslichen Vorfaͤl⸗ 
len bin, wie dergleichen vielleicht haͤtten 


entſtehen konnen, wenn mein Diener bei 
ſeiner Meinung und Behauptung geblieben 


waͤre, ſo habe ich ihn dieſen Morgen nach 
Marſeille geſchickt, und habe einen Freund 


gebeten, mir ſeinen Diener zu ſenden und 


den meinigen einſtweilen fuͤr den ſeinigen an⸗ 
zunehmen.“ 

„Was hat Ihr Kerl eigentlich von Mon⸗ 
ſieur Klaireaux behauptet?“ — fragte . 
Hauptmann. 7 
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„Er behauptete, — antwortete der Oberz 
ſte; — Klaireaux ſey eben derſelbe Menſch, 
den er als Henri Dumont gedient habe; daß 
dieſer Dumont in ruſſiſchen Dienſten geweſen, 
und nach der Eroberung von Ismael, mit eis 
ner Dame davon, und zu den Türken He 
gegangen ſey.“ je 


Jetzt nahm der Hauptmann keinen Anſtand 
dem Oberſten alles zu ſagen, was der Ritt⸗ 
meiſter erzaͤhlt, und was ſich in ihrem Hauſe 
zugetragen hatte, ehe der Marques nach If 
kam. 


Der Marques, war auſſer ſich. — Sie 
ſprachen viel über die Geſchichte, und muß; 
ten dennoch kein gewißes und untrügliches 
Reſultat zu beſtimmen. 


Dann kamen ſie auf den Neapolitaner, 
und der Oberſte warnte ſeine Seu auf 
80 Hut zu ſeyn. 


Sie verſprachen einander, Mann fuͤr Mann 
zu ſtehen, und die Sache eines jeden zu einer 
gemeinſchaftlichen Sache zu machen. 


0 
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Mehrere Tage verfloſſen ruhig. Der Nea⸗ 
politaner kam zwar taͤglich, ſchien aber artiger 
geworden zu ſeyn und lies die Simmer 
ungeneckt. 

Der Lieutenant erhielt ſeinen Brief an die 
Seinigen zuruͤck, mit dem Bedeuten von dem 
Kommandanten, daß vermoͤge einer Ordre des 
Konvents, binnen zwei Monaten keine Briefe 
von Kriegsgefangenen auſſer Land geſchickt wer⸗ 
den duͤrften. 

Der Kaufmann nahm es auf ſich den 


Brief durch einen Beiweg nach Deutſchland ab⸗ 


zuſenden. Zuvor, gab ihn der Lieutenant 8 
ner Roſa zu leſen. 


Des Abends, vor Tiſche, 28, Rosa auf 


ſein Zimmer und brachte ihn den Brief zurück. 
Sie ſchien geweint zu haben. 
„ Deine Augen ſind roth, liebe Roſa! . 
bemerkte der Lieutenant. 

„Ich habe geweint, guter Adolf!“ 

„Geweint? — Warum haft du geweint, 
liebes Mädchen ? “ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht. — Dein lieber 
Brief hat mich ſo ſehr geruͤhrt! — Ach! du 
biſt wohl ein guter Menſch! Deine Eltern muͤſ⸗ 
ſen auch gute Menſchen ſeyn, da du ſo an ſie 
ſchreiben kannſt, wie du geſchrieben haſt. — 
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Vielleicht macht ihre Antwort uns beide 
gluͤcklich.“ 

„Das hoffe ich!“ 

„Nun; aber — ſieh, lieber Adolf! — 
ich habe noch etwas auf dem Herzen.“ 

„Das mußt du mir fügen, U | 

„Du mußt fehr reich ſeyn. Du haſt um 
500. Louisd'or geſchrieben. Das iſt wohl 
viel! — Ich bin nicht reich. Ich habe mir 
aber nach und nach 150, Livres geſammelt. 
Da du nun jetzt kein Geld haſt, und welches 
brauchſt, wie du ſchreibſt, ſo wollte ich 4 81 
bitten“ - 


„Roſa! “ Per | Ra, 

„Adolf! --- Ich will dir, die 150, Livres 
leihen.“ 2 

„Liebſtes Mädchen! “/ ; 2 


„Nimm ſie von mir an. Ich bitte 7 
recht ſehr darum!“ 

„Du willſt mich zu deinem Schuber * 
machen?“ | 
„Ach ja! — Nimm fie an! — Mache 
mir die Freude, und nimm das Geld von 
mir an. Ich ſage keiner Seele ein Wort 
davon. — Nimm das Geld von mir! Du 
machſt mir eine große e wenn du es 

annimmſt.“ 
N. 19 
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„„Ich nehme es an.“ 
ca iſt's! — — Ar iſt mein Herz 
lache geworden! T“ 

„Ach! du gutes, liebes Mädchen! — 
Nun bin ich dein Schuldner.“ 
„Wenn du es doch immer bliebſt!“ 

„Nein! — Schulden, muß man Wache 
len.“ 

„Ach! ich habe dir wohl ſchon be, ge: 
ſchenkt, als 150 Livres! — du weißt's 
N 

Sie verlies das Zimmer, und der Lieute⸗ 
nant fuͤgte ſeinem 1 ech ein Poſtſkript 
bei. 


. 


Zwei Tage darauf, machte Heinrich der 
Familie bekannt, er habe Ordre erhalten, ſich 
zur Armee gegen die Rojaliſten in der Vendee 
zu begeben. Er werde, ſetzte er hinzu, da 
ſein Arm geheilt ſey, ſeinem Vaterlande ſei⸗ 
ne Dienſte nicht verſagen, und anten 1 
zur Armee abreiſen. 


Kein Menſch hatte etwas dagegen. El iſe 
weinte heftig. 4% 
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Der Neapolitaner ſchwur hoch und theuer / 


er koͤnne feinen Freund Heinrich nicht verlaf? 


ſen, er werde mit ihm gehen und an ſeiner 
Seite Wunder der Tapferkeit verrichten. Er 


ſchimpfte auf ſeinen Koͤnig, und prophezeihte 


den unuͤberwindlichen Waffen der Republik, 
Sieg über die ganze Welt. Er radotirte ges 
waltig von ſeinen zukuͤnftigen Heldenthaten 
und ſchrie einmal uͤber das andere: Es lebe 
die Republik! 

„Hundert Opfer — fuhr er fort; — has 
be ich der Republik durch dieſe Klinge gelobt, 
und ſie ſollen fallen. Ich nehme Dienſte bei 


euch und weihe der Republik Blut und Leben. 


Heinrich, ſtimmte ein ga ira! an und die 
Familie, auf einmal wie begeiſtert, ſang mit 
ihm. Hierauf kam es zum Marſeiller Marfch, 
und die Familie ſang mit ihm. 


Der Hauptmann und der Lieutenant blieben 7 


ſtille Zuhoͤrer des Geſanges. 


Heinrich ſchleppte Muſikanten herbei, und 
unſere Offiziere giengen zu den Oberſten. 


Gegen eilf Uhr des Nachts verlieſen ſie ih⸗ 
ren Freund, und giengen in ihre Wohnung 
zuruͤck, wo der Laͤrm noch einige Stunden 
fortdauerte, wie er angefangen hatte. 

8 
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Den genden Morgen ſuchte Roſa den 


Lieutenant im Garten auf. 


„Guten Morgen, lieber Adolf!“ 

„Guten Morgen!“ 

„Du ſiehſt mißmuthig aus.“ 

„am!“ 

„Ich errathe, was Dir fehlt.“ 

„Mir fehlt nichts.“ 

„Die geſtrige Nationalfete hat Dir mi 
fallen. “ 

„Bewahre!“ 

„Das iſt nun einmal fo bei uns.“ 

„Natuͤrlich!“ | 

„Ich habe auch mit gefungen, “ 

„Das habe ich gehört, “ 

„Und — dag haft Du nicht gern gehoͤrt, das 
weiß ich! Das habe ich Dir angeſehen. 

W | 

„Ach ja!“ 

„So! ee | 

„Adolf! — — Du biſt doch nicht uns 
gehalten auf mich? “ 

„Ach nein!“ 

„Es war unſer Freiheitslied, das 1 mit 
ſang. (( 

„Nun, ja doch!“ 

„Du biſt ein Feind unsers Vaterlandes.“ 


# 
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„Gar nicht. | 

„Du haft gegen unfere Truppen gefoch⸗ 
ten. Du kannſt unſer Freund nicht ſeyn.“ 

„ Meinſt Du?“ | | 

„Ich, an Deiner Stelle, würde auch 
mit geſungen haben.“ 

. „So? > MR Veh 

is Wenigſtens — weil meine Nofa mit 
ſang. — In Deinem Lande, ſaͤng ich mit, 
was Du fingen wollteſt.“ 
„Ihr Franzoſen ſeyd gefaͤllige Leute!“ 
5 Aber ich bitte Dich! — Sollte ich denn 

nicht mit ſingen? — Es iſt e 
bei uns, das Lied nicht mit zu fin gen. 
Ich habe auch nur ein einzigesmal die Kar; 
magnole mit getanzt. eit dem Sekretair 
habe ich ſie getanzt. Nachher, gab ich 
Schwindel und Naſenbluten vor, und nach 
eilf Uhr, ſchlich ich mich ſchon in's Bette, 
weil ich Dich hatte kommen hören, “ iR 

„Daran Haft Du wohlgethan! — Du 
haͤtteſt aber wohl mit uns gehen koͤnnen“ 

„Adolf! --- Daran war nicht zu denken. 
Es hätte mir den Kopf gekoſtet, wenn an⸗ 
gezeigt worden waͤre, ich ſey von einer Frei⸗ 
heits⸗ Fete weggegangen. 

„Eine ſchoͤne Freiheit!“! 
N 8 4 
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„Je, es ift nun einmal bol 

„Freilich!“ 

„ Aber es iſt doch beffer, als es ſonſt war, 
— So etwas, wird ſo bald nun nicht wie⸗ 
der bei uns vorfallen, da Heinrich fortgeht. “ 

„Thut es Dir leid?“ 

„Ach nein!“ 

„Ich dachte es.“ 

„Wenn wir allein ae ſind, will 
ich mit Dir ſingen, was Du ſingſt, lieber 
Adolf! 40 

11 Iſt Monſieur 1 fort? 

„In einigen Stunden, geht er fort 18 

„Wohl ihm und uns!“ 

„Ach! ich habe immer Deine Heftigkeit ge⸗ 
fuͤrchtet. Ich bin recht froh, daß die beiden 
unleidlichen Menſchen fortgehen. — Nun 
koͤmmt ja auch wohl der Rittmeiſter wieder?“ 

„Warum das? N 

„Der Vater meinte es. — Und, ich will 
Dir's nur ſagen, Jeanette ſieht ihn gern. 

„Aha!“ 

„Aber ſie iſt traurig, weil er erklärt hat, 
er werde nicht wieder lieben.“ 

Es fiel ein Schuß. Roſa ſchrie laut 
auf. Der Lieutenant, war in die linke 
Achſel verwundet, | 


| 
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Roſa zog ihn aus den Garten ins Haus. 
Der Vorfall verurſachte allgemeine Beſtuͤr⸗ 
zung. 

Der Garten wurde durchſucht. Man fand 
bei einer Hecke ein losgeſchoſſenes Piſtol, aber 
ein Menſch war nicht anzutreffen. 

Der Lieutenant wurde verbunden. Die 
Wunde war nicht von Bedeutung. — Er 
warf ſich auf ſein Bett. Roſa lies ihn 
nicht allein. Jeanette kam mit ihr. Sie 
laſen den Lieutenant etwas vor. 

Der Neapolitaner trat in das Zimmer. 

„Ich komme, — ſagte er; — Ihren Un⸗ 
fall zu beklagen, und Abſchied von Ihnen 
zu nehmen.“ 

„Sie ſind allzu gütig“ 6 antwortete 
der Lieutenant. 

„Ich ſcheide ohne Groll von Ihnen.“ 

„Reiſen Sie gluͤcklich! “ 

„Sie werden von meinen Thaten hören. 

„Wohl moͤglich! 17 
Werden Sie gluͤcklich! Leben Sie wohl! “, 
„Gleichfalls! “ 

Er gieng. — Heinrich Hohl nicht von 
ihm Abſchied. Er hatte fein Lebewohl dem 
Hauptmann aufgetragen! 

D 5 
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„Nun hole ich unſern Rittmeiſter wieder 


von Marſeille ab;“ — ſagte der Parlement 


Advokat ein paar Tage nach Heinrichs Abreiſe. 

Er hielt Wort. Er reiſte nach Marſeille, 
und brachte den Rittmeiſter mit zuruͤck, der 
in der Nachbarſchaft einquartirt wurde. 


Die alten herzlichen Unterhaltungen ge⸗ 


wannen nun wieder Kurs und die Zufrieden⸗ 


heit der Familie war wieder hergeſtellt. 


Einſt ſaßen Freunde und Freundinnen 
traulich beiſammen, und hörten den Oberſten 
und dem Rittmeiſter zu, welche Szenen aus 


ihrem Vaterlande erzählten. Da trat Eliſe 


mit ungewoͤhnlich frohen Blick ins Zimmer. 


Ich danke Gott! — begann fie; — daß 


er die Unſchuld gerettet hat. Nun iſt aller 
Verdacht entfernt, und ich bin wieder ruhig! 
— — So eben koͤmmt dieſer Brief aus 
Rouſſillon von der Armee, an meinen Mann 
an. Ich habe ihn erbrochen. Mit zittern⸗ 
den Haͤnden habe ich ihn geoͤfnet, und ge⸗ 


„ 


sg 
troͤſtet und mit frohem Herzen, mache ich 
ſeinen Innhalt oͤffentlich kund. Ein Freund 
ſchreibt an meinen Mann aus dem Feldlager. 
Der Brief muß ihm ſogleich nachgeſchickt 
werden. — Ich bitte Sie, Herr Nittmei, 
ſter! leſen Sie den Brief laut, oͤffentlich, 
leſen Sie ihn allen vor, und nehmen Sie 
allen Verdacht gegen meinen Heinrich zuruͤck.““ 


Der Rittmeiſter, nahm den Brief und bat 
den Lieutenant denſelben zu leſen. Dieſer 
las: 1 


„Freiheit und Gleichheit! 


Freund! ich eile, Dir ſogleich eine Erſchei⸗ 

nung zu berichten, welche mich und alle Dei⸗ 
ne Bekannten in Erſtaunen geſetzt hat. — 
Wir wiſſen, daß Du Dich bei den Deinigen 
befindeſt und dennoch ſehen wir Dich, we— 
igſtens Deiner aͤußern Form und Geſtalt 

ch, ſeit vier Tagen, mitten unter uns. 
Komm zu uns, das Wunder ſelbſt in Au⸗ 
genſchein zu nehmen. — Seit vier Tagen 
hat ſich ein Menſch, Namens Henri Du; 


mont unter unſere Diſtrikts⸗ Fahne begeben, 


der, wie er 6 ehemals den Ruſ⸗ 


BB... Mn 


fen, und dann der Pforte gedient hat. Das 
unuͤbertrefliche Werk unſerer politiſchen Wie, 
dergeburt hat ihn aus dem Dienſte eines 
Despoten, in den Dienſt der unvergleichlichen 
Freiheit gezogen. Er koͤmmt mit Muth und 
Entſchloſſenheit unter uns, und fuͤr ſein ge⸗ 
rettetes Vaterland zu ſtreiten. — Er trat 
unter uns, und wir ſahen Deinen Spiegel, 
theuerſter Klaireaux! Stellung, Blick, Miene, 
Ton, alles, alles an ihm, iſt die ſtrengſte Ko⸗ 
pie von Dir. Er kennt Dich nicht. Er weiß 
nichts von Dir, von keinen Bruͤdern, aber er 
iſt ſehr begierig, Dich, fein zweites Ich, ken⸗ 
nen zu lernen, und will uns kaum glauben, 
was wir ihn von Dir erzaͤhlt haben. Er hat 
ſich zuletzt als Korſar zu Tunis befunden, und 
hat einige Sklavinnen mitgebracht. Er hat 
ein Weib, welches er fehr liebt, und von der 
er eben fo zaͤrtlich geliebt wird. — Komm 
zu uns, und ſieh ſelbſt, was du mir kaum 
glauben wirſt. Nochmals, in ſeiner Perſon, 
biſt Du mitten unter uns, nach Form und Ges 
ſtalt. Ob er auch ein gutes, edles Herz, wie 
unſer Klaireaux hat, wird Zeit entſcheiden. 
— Ich umarme Dich herzlich bin auf Tod 
1 5 Leben ganz der Deinige . 9 

Claude Roſſet.“ 


6: 


Da Haben wirst! --- ſagte der Kauf 
mann, 

„,Das iſt doch wirklich aͤuſſerſt ſonderbar! u 
— Erklaͤrte ſich der Sekretair. 
„Mein Heinric iſt an 1 — 

frohlockte Eliſe. 

Die Offiziere ſagten kein Wort dazu. 
Der Lieutenant gab Eliſen den Brief zuruͤck; 
und dieſe eilte damit davon, ihn wie ſie ſagte, 
ſogleich ihrem Manne nachzuſchicken. | 
Wie nach einer allgemeinen Uebereinkunft 
fuhr man nach einer kleinen Pauſe in dem abs 
gebrochenen Geſpraͤch fort, und kein Menſch 
erwaͤhnte des Entdeckungsbriefes. 

Das fiel beſonders Thereſen ſehr auf, und 
ſie gab das dem Hauptmann zu verſtehen. 
Dieſer antwortete laͤchelnd: 

„Wie es ſcheint, ſetzen wir Zweifel in die 

Glaubwuͤrdigkeit des Sendſchreibens.“ 15 5 

Sie wude nachdenkend, * und fragte nicht 
weiter. 

Die Erſcheinung eines Offiziers vom Ka⸗ 
ſtel, unterbrach die Unterhaltung. 8 

Er wendete ſich gegen den Hauptmann 
und Lieutenant: 
W Meine Herren! — ſagte er; Hier 
iſt meine Ordre. Ich ſoll ſie 55 Marſeille 


* 
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vor das Nevolutionss Tribunal bringen. Sie 
werden mir folgen.“ 

Roſa und Thereſe fragten zu gleicher 
Zeit, was vorgefallen ſen? 

Der Offizier entſchuldigte fi 90 mit Unwiſ⸗ 
ſenheit. 

Die Beſtuͤrzung vermehrte ſch. 

„Darf ich dieſe Herren begleiten?“ — 
fragte der Parlements- Advokat. 

„Das wird Ihnen unverwehrt ſeyn;“ — 
antwortete der Offizier. 

„So gehe ich auch mit;“ — ſagte der 


0 


Kaufmann. 


„Wir als Hausvaͤter, — begann der Par⸗ 
lements- Advokat; — koͤnnen von dem Be 
tragen dieſer Herren Zeugniß und Rechenſchaft 


geben.“ 
Thereſe und Roſa weinten. 1 


Der Hauptmann und der Lieutenant ſuch⸗ 
ten ſie zu beruhigen, umarmten ihre Kamme⸗ 
raden und folgten dem Offizier. Die Vaͤter 
giengen mit ihnen. | | 


2 * 
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Sie kamen zu Marſeille an. | 

Den folgenden Morgen ne der Haupt⸗ 
mann und der Lieutenant, vor Gericht gefuͤhrt. 

„Meine Herren! — begann der Praͤſident 
mit einem feierlichen Tone; — Sie ſind an⸗ 
geklagt. Freunde des Vaterlands und der 
Freiheit haben ihr Betragen beobachtet. Sie 
ſuchen Proſelittinnen zu machen.“ 

„Wir ſind — antwortete der Hauptmann 
mit Anſtand; — Kriegsgefangene, aber keine 
Miſſionaire. Die Proſelitenmacherei, iſt un⸗ 
ſer Handwerk nicht. Von dieſer Art, beſitzen 
wir keine Talente. Wir dienten mit dem 
Degen gegen Frankreich, aber nicht mit dem 
Munde.“ 

„Sie ſtreuen, ſagen Ihre Ankläger, — 
fuhr der Praͤſident fort; — das Gift in zarte 
Weiber Herzen. Sie ſuchen die Toͤchter Ihrer 
Hauswirthe zu verführen, dieſe Geſchoͤpfe für 
die Kontre- Revolution zu gewinnen.“ 

Wir ſind keine Verfuͤhrer;“ — rufte der 
Lieutenant aus.“ 

„ Laſſen Sie unſere Anklaͤger perſoͤnlich ge⸗ 
gen uns auftreten, Herr Praͤſident 9 — ann 
der Hauptmann. 
„In Ihrem Haufe, war vor e ein 
Familienfeſt — fuhr der Praͤſident fort; — 


64 
| | * 

Man ſang die Lieder der Freiheit; und Sie be⸗ 
laͤchelten ſpoͤttiſch alles was vorgieng.“ 

„Das haben wir nicht gethan; — ant⸗ 
wortete der Hauptmann. — Wir ſind ge 
wohnt, die Menſchen in allerlei Art und 

Weiſe ſingen zu hoͤren. — Aber mitſingen 
konnten wir doch nicht? “ ö 

„Warum nicht?“ — fragte ein Mitglied 

des Tribunals. 

„Weil wir jeder Nation gern ihre Eigenhei⸗ 
ten für ſich ſelbſt laßen; “ --- fügte | der Haupt⸗ 
mann ganz trocken. 

„Wir find Soldaten, — nahm der Lieute⸗ 
nant das Wort; — aber feine Saͤnger, wel⸗ 
che ſich gleich in alle Tonarten finden koͤnnen. 
Deshalb, und um keine Mißtoͤne zu verurſa⸗ 
chen, giengen wir ſtillſchweigend damals aus 
dem Hauſe, um die allgemeine Familienfreude 
nicht zu ſtoͤhren. Geſpottet haben wir nicht.“ 

„Sie haͤtten aber bleiben und lernen koͤnnen 
— ſagte der Praͤſident; — wie froh man un⸗ 
ter dem Schutze der Freyheit ſeyn kann.“ 

„Wir find auch ohne das nicht traurig;“ — 
antwortete der Lieutenant. * 
„Erlauben Sie, — nahm der Hauptmann 
das Wort; — unſern Hauswirthen zu ſpre⸗ 

chen. Dieſe werden Ihnen von unſerm Be⸗ 
| tragen 


65 


tragen Rechenſchaft geben koͤnnen. Ihr Zeug⸗ 
niß muß unverdaͤchtiger ſeyn, als die Beſchul⸗ 
digungen eines namenloſen Anklaͤgers. — Wo 
iſt dieſer Luͤgner? Er ſtelle ſich gegen uns. 
Wir fuͤrchten keines Menſchen Angeſicht, wir 
fürchten keinen Feind und keinen Verlaͤumder. “ 
„Wie denken Sie von der Republik?“ — 
fragte der Präfident, 
„Daß wir Kriegsgefangene Ihrer Feinde | 
find, die ſich nicht im Dunkeln hereingeſchlichen 
haben. Unſere Souverains haben auch gefan⸗ 
gene Franzoſen in ihrer Gewalt;“ — ant⸗ 
wortete der Hauptmann. 
V Fuͤrchten Sie die Guilottine nicht?“ — 
fragte der Praͤſident weiter. . 
„Wie koͤnnen Sie einen Soldaten, wie 
koͤnnen Sie einen Heſſen und Sachſen fra; 
gen: ob er den Tod fürchtet? Darauf haz 
ben wir keine Antwort. Unſere Nationen 
haben aber Waffen gegen ungerechte Richter 
und ſchurkiſche Verlaͤumder!“ — fuhr di 
nen fort. ve 
Maf igen Sie ſich!“ — rufte ihnen ein 
d des Tribunals zu. 
„Wir wollen unſere Anklaͤger kennen ler⸗ 
nen! “ — ſagte der Lieutenant. Wir bez 
ſtehen ß Was koͤnnen Sie uns thun? 
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— Volkerrechte und Kriegsrechte koͤnnen Sie 
brechen und uns hinrichten laßen. Das 
bringt uns keinen Schrecken; aber Ihren 
Tribunal bringt es Schande, und Ihrer Na- 
tion ein ewiges Brandmal. — Richten Sie 
uͤber uns, ohne Stellung des Anklaͤgers, oh⸗ 
ne gehoͤrte Vertheidigung unſerer Zeugen, Sie 
werden ſich dadurch in den eng der 
5. verewigen.“ 


Unter den Zuſchauern entſtand plötzlich ein 


allgemeines Gemurmel. — Die Richter ſpra⸗ 


chen leiſe mit einander. — Die Beklagten 
erhoben ihre Augen gegen die angefuͤllten 
Logen und Gallerien. — Schnell erſcholl 


von oben herab, ein lautes „Bravo!“ — 
— Man applaudirte. Unſere Offiziere bedank⸗ 
ten ſich mit Verbeugungen. Das Geklatſche 
wurde ſtaͤrker. Man ſchrie: Vive la liberté! 


— Die Richter delibrirten noch. 


Jetzt drängten ſich der Kauſtiahn und der 
Parlements- Advokat durch das Vol vor die 
Richter. Sie nannten ihre Na 
ten, um die Freiheit ſprechen 
Sie erhielten dieſelbe. — Der Parlemeniss 
Advokat, ſprach mit Wuͤrde und Feuer fuͤr 


— 


die Fremden und für ihr tadelloſes Betragen. 
Er ſprach lange und gut. Die Zuſchauer 
ſchrieen: 2 


Sie ſind unſchuwig! Vive la liberté; u 


Die Richter ſtimmten. Der Präfident 
ſprach die Beklagten frei, nannte aber ihre 
Anklaͤger nicht, und empfahl ihnen Vorſicht 
und ein ſtilles Betragen. 


Sie giengen. Man klatſchte Beifall. Sie 
wurden von einer Menge Volk in den Gaſt⸗ 
hof begleitet, und beinahe bei jedem Schritt 
wurden ſie gefragt: | 
„Nicht wahr, die Nation iſt gerecht?“ 
Sie hatten beſtaͤndig ein Ja in Bereit⸗ 
ſchaft. 5 

Der Wirth ſprang ihnen entgegen, drück 
fe ihnen die Hände, und fragte: 

„Nicht wahr, die Nation iſt gerecht?“ 
Sie ſpeißten ſehr vergnuͤgt zuſammen, und 
waren des Abends wieder auf der Inſel, in 
ihrer Wohnung, wo ſie mit allgemeinen Ju⸗ 
bel empfangen wurden. 

„Die Nation iſt gerecht!“ — jubelten 
Roſa und Thereſe. 

Indem, ſprang Jeanette beinahe außer 


uche in das Zimmer, und ſchrie e 
E 2 9 
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Ich babe den Neapolitaner im Garten 
geſehen; 
Du 5 nicht flug 116 — ſagte der Vater. 
Ich habe ihn geſehen, fo gewiß, als ich 
meinen Schoͤpfer dereinſt zu ſehen hoffe. Er 
ſprang uͤber die Mauer als er mich Saag 
wurde und eilte davon.“ | 
Diefe Nachricht, bewirkte ein allgemeines 
Stillſchweigen. 


Der Rittmeiſter brach es huerſt, und 


ſagte: 

„Wir wollen ein paar Fangeiſen legen.“ 
„Ja! das wollen wir!“ — ſchrie Roſa. 
„Den Spitzbuben muͤſſen wir wie eine 

Blindſchleiche behandeln!“ — ſchrie Thereſe. 
„Ja! — ſagte der Kaufmann gelaſſen; 

— wir wollen Fangeiſen legen.“ 
Dabei blieb es. Es wurden Fangeiſen 

gelegt, und fruͤh, ſah man, daß ſich zwar 

kein Neapolitaner, aber doch eine kleine 

Schlange gefangen hatte. | 

„Das iſt die Schweſter des Neapolitaners; 

— ſagte Jeanette. — Nun werden wir 

den Bruder auch bald fangen.“ 

Der Parlements- Advokat, gieng zum Gou⸗ 
verneur. Die Inſel wurde durchſucht. Aber 
es war kein Neapolitaner anzutreffen. 
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„Er hat feine Hoͤle er in an 
— ſagte Jeanette. 

„Auch iſt er ganz allein euer Anklaͤger ge⸗ 
weſen; — ſetzte Thereſe hinzu. 

„Er ſoll ſich nur blicken laſſen!!“ — drohte 
Roſa. 

Nun ſchinpften d die Maͤdchen in Geſelſchaft 
auf ihn, mit vereinten Kraͤften und Zungen. 

Die Maͤnner lachten, und die Damen, 
ſchimpften noch aͤrger. 


— — | 


Jetzt nahte ſich die Touloner ſattſam be⸗ 


kannte Kriſts. Der Konvent gab Befehl alle 


Kriegsgefangene aus Marſeille und aus 


der Nachbarſchaft zu entfernen, und unſere 


Freunde auf Isle d' If, erhielten Ordre, 


9 
* 


nach St. Flour mit einem Kommando von 


National: Garde, abzugehen. 

Man denke ſich lebhaft die Verwirrung, 
welche dieſe Ordre unter unſern Bekannten 
hervor brachte. Die Vaͤter waren betroffen, 
die Maͤdchen, weinten und waren Ahne Troſt. 


„Ach Adolf! mein Adolf! 2 ſchluchtte 
Roſa; — Wir ſehen uns nicht weder I. 
E 3 
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„Ach es iſt grauſam! — jammerte ches 
reſe; — uns zu trennen.“ 


Die Liebhaber ſuchten ihre Schönen zu bez 
ruhigen; aber vergebens. Diesmal fehlte ih⸗ 
nen die Ueberredungsgabe ganz. 


Der Sekretair meinte, es wuͤrde nicht ſchwer 
halten, ſich einem engliſchen oder ſpaniſchen 
Schiffe zu naͤhern, und auf dieſem, aus 
Frankreich zu fliehen, aber die Offiziere konn⸗ 
ten ſich ſeines Rathes nicht bedienen, ob ihn 
gleich die Maͤdchen vortrefflich fanden, und 
ſogar die Vaͤter nichts dagegen einzuwenden 


hatten. * | 


„Wuͤrde der Ort unfers Aufenthaltes von 
den Aliirten erobert, — begann der Haupt⸗ 
mann; — ſo waͤr auch unſere Freiheit ev; 
kaͤmpft worden. Jetzt aber, ſteht unſer Eh⸗ 
renwort immer noch zum Pfande, und wir 
werden nicht entweichen.“ 


Da war nun weiter nichts zu thun; die 
Abreiſe mußte vor ſich gehen. Man gab ſich 
von beiden Seiten den Troſt, einander recht 
oft zu ſchreiben. Und endlich, machten die 


71 


Vater auch entfernte Hoffnung, vielleicht den 
Ort ihres Aufenthaltes ihren ſcheidenden Freun⸗ 
den naͤher legen zu koͤnnen. 


Die foͤrmlichen, und letzten Abſchiedsſcenen, 
wage ich nicht zu ſchildern. Die Leſer mr 
gen ſich dieſelben, ſo lebhaft, wie moͤglich, 
denken. 


Unſere Bekannten kamen in St. Flour an, 
und ihre Freunde, blieben traurig auf Isle 
d' If zuruͤck. . 


Boten mit Briefen, 599 hin und wie⸗ 
der und die Korreſpondenz wurde ſehr regel 
mäßig und ordentlich, mit auſſerordentlicher 
Lebhaftigkeit, gefuͤhrt. 75 


Nach drei Wochen kam unvermuthet der 
Briefeours auf einmal in's Stocken. Die 
von St Flour ausgeſendeten Boten kamen 
date zuruͤck, und von den Freunden auf Isle 

Sf, lief keine Nachricht mehr ein Sie 
ER nicht, was fie denken follten und 
ahndeten ein ſicheres Unglück, 
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Er | 
Mit Vermuthungen beſchaͤftiget, hin und 
her rathend, und uͤber den ihnen ſo nahe 
liegenden Gegenſtand ſprechend, luſtwandelten 
der Oberſte, der Hauptmann, der Rittmeiſter 
und der Lieutenant, in dem nahe bei St. Flour 
gelegenen Hoͤlzchen, als ein nahes Stoͤhnen und 
dumpfes Aechzen ihre Aufmerkſamkeit feſſelte 
und den Faden ihres Geſpraͤchs zerriß. 
Ein paar Holzhauer traten aus dem Ge 
buͤſch ihnen entgegen, und eilten mit ihnen 
auf den Ort zu, woher das Aechzen kam. 
Hier ſahen ſie einen Menſchen der ſich in 
ſeinem Blute waͤlzte, beſahen ihn genauer, 
und erblickten den bekannten Henri Klaireaux. 
Er richtete ſich auf, fo viel es ihm. feine 
Kraͤfte erlaubten, und ſtoͤhnte ihnen entgegen: 
„Der Himmel iſt gerecht! — Dieſe Wuns 
den — Es ſind Dolchſtiche — von der Hand 
des Neapolitaners Spelta.“ | 
„Um Gottes willen!“ — ſchrie der 
Oberſte. 8 


| 
„Vergebung! — ſtammelte Henri; — 
Rettet meine Familie — Ihre Anklaͤger 
find --- 


Ein lauter Seufzer, einige konvulſtviſche 
Bewegungen, und Henri's Seele entfloh ih⸗ 
ren Korper, 
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Die Holzhacker riſſen ihm die Kleider über 
der Bruſt auf; und auf einmal ſchrie der 
Rittmeiſter: 

„Seht ihr hier das verdammte Feuer⸗ 
mal? Er iſt es! Er war es! Das iſt 
Dumont der Verraͤther! “ a 

Es entſtand eine tiefe Stille. ö 

„Ja; er war es, der Verbrecher!“ — 
ſeufzte der Rittmeiſter und verhuͤllte ve 
Geſicht. | 
Sie eilten in den Ort ihres Aufenthalts, 
und berichteten den Vorfall den Muntiipol 
Beamten. 

Man hoͤrte und erflaunte, 

Verfolgungsbriefe wurden dem Reoanlite: 
ner nachgeſchickt, und Briefe aus Marſeille 
meldeten, daß die Familie des Kaufmanns 
und Parlements- Advokaten, als verdaͤchtige 
Ariſtokraten eingezogen und den Revolutions: 
Tribunal uͤbergeben worden waren. 

Der ehemalige Sekretair des Due de Ch** 
hatte ſein Leben ſchon unter der Guilottine 
verblutet, und das Schickſal der Vaͤter und 
Toͤchter, war noch unentſchieden. 

Was konnten Fremdlinge zu ihrer Rettung 
beitragen? Was konnten Kriegsgefangene für 5 
ihre Freunde thun? 8 

E 5 
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Nichts war in ihrer Gewalt, als eine 


| Thräne des Mitleids. Dieſe zollten ſie ih⸗ 


ren Freunden mit Waͤrme und Theilnahme, 
und getrauten ſich nicht laut zu werden, in 
einer Kriſis, in welcher ſelbſt die edelſten 
Patrioten Frankreichs es nicht wagen konn⸗ 
ten, zu ſagen: 


Die Mordſucht thront in Geſtalt eines 
Tirannen mitten unter den geliebten Kindern 
der Freiheit, und wir ſeufzen unter den Ket⸗ 
ten eines Henkers in Menſchengeſtalt, deſſen 
Zepter ein bluttriefendes Schlachtſchwerd, def 
ſen Gewand ein im Blute guter Vage gefaͤrb⸗ 
tes Purpurkleid iſt! 


— 


Ramiro und Iſabella. 


Eine Novelle. 


Der Marques Pereirs hielt einen 
glaͤnzenden Hof zu Urghelo. Er war ein 
angeſehener und reicher Herr, ein ergebener 
Freund des maͤchtigen Grafen Pedro von 
Barcellona. Beide waren als wackere 
Streiter in den Kriegen gegen die Mauren 
bekannt, und zogen oft mit Sieg und Ruhm 
bekroͤnt aus dem Streite gegen die Unglaͤubi⸗ 
gen, zu den Ihrigen heim. Frohe Feſte 
feierten dann ihre Siege, und ihr Freund⸗ 
ſchaftsbund wurde immer feſtert. 
Bei einem ſolchen Feſte ſtellte ein betagter 
Edelmann dem Mar qu es feinen ſiebenzehn⸗ 
jaͤhrigen Sohn vor, und bat ihn, denſelben 


I 
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unter ſeine Aufſicht zu nehmen, und ihm die 
vollendende Erziehung eines Edelmanns zu 
geben. 


Der Marques nahm den jungen Nas 
miro wohl auf, und machte ihn ſogleich zu 
feinem Leibpagen. 


Ramiro war ein ſchoͤner Juͤngling. 

Seine edle Bildung nahm ein und gefiel. Der 

Marques, hatte ihn gern um ſich, und ver, 
ſprach ihm, fuͤr ſein Fortkommen zu ſorgen. 


So lebte Ramiro recht wohl unter 
Freunden, und wußte ſich durch fein Betra— 
gen Achtung und Freundſchaft zu erwerben. 
Er ſuchte Allen zu gefallen; vor allen aber, 
wuͤnſchte er dennoch ganz beſonders der ſchöͤ 
nen Iſabella zu gefallen. | 


Dieſe, war die Tochter des Marques, 
eine funfzehnjaͤhrige Schönheit in voller Bluͤ⸗ 
te, ein liebes, gefüͤhlvolles Geſchoͤpf, ein 
Maͤdchen, voll Edelmuth und Herzensguͤte. 


Das Beſtreben des jungen Ramiro ihr 
zu gefallen, blieb von ihr nicht unbemerkt. 
Sie ſah es gern, daß der ſchoͤne Jüngling 


* 
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ihr zu gefallen ſuchte, und widerſtand ihren 
Empfindungen für ihn nicht. — Bald 


überließen ſie ſich wechſelſeits mit großer 


Behaglichkeit ihren Gefuͤhlen, und bald fuͤhl⸗ 
ten ſie das Beduͤrfniß, ſich gegen einander 
daruͤber zu erklaͤren. Dennoch wurde dieſe 


Erklaͤrung aus Schuͤchternheit immer verſcho⸗ 


ben, und nur der Zufall konnte ihnen ge⸗ 
waͤhren, was ſie ſich aus Aengſtli keit ver⸗ 
ſagten. 

Iſabella lies einmal einen ſchoͤnen 
Blumenſtraus fallen, als ſie uͤber die Gallerie 
gieng. Ramiro war in der Naͤhe, ſprang 
herzu, hob den Straus auf, hielt ihr ihn mit 
zitternden Haͤnden entgegen und ſagte mit be⸗ 
bender Stimme: 


Werd 


* 
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„Schoͤnes Fräulein! Ihr habt diefen Blu; 


menſtraus verloren.“ | 

Hohes Roth uͤberflog Iſabellens Wangen, 
Sie ſchlug die Augen nieder und ſtammelte: 
„Der Straus iſt in guten Händen. — Ich 
ſchenke Dir den Straus, Ramiro! aber nur 
unter der Bedingung, daß du mir einen an⸗ 
dern dafür giebſt.“ 

Sie eilte ſogleich davon, als ſie dies geſagt 


hatte, und ſah nur noch, daß Ramiro en 5 


Apa e kuͤßte. 
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Er eilte ſogleich in den Garten und band ei⸗ 
nen ſchoͤnen Blumenſtraus fuͤr die Theure ſei⸗ 
nes Herzens, verſteckte ihn ſorgfaͤltig, und 
wartete auf Gelegenheit ſein Gegengeſchenk an⸗ 
zubringen. 


Er fand Gelegenheit. — Iſabella ſas 
mit der Guitarre auf dem Balkon ihres Zim⸗ 
mers, als ſich der ſchuͤchterne Liebhaber mit 
leiſen Tritten ihr nahte. Er lies ſich vor ihr 
auf ein Knie nieder, und uͤberreichte ihr mit 
klopfenden Herzen den Blumenſtraus. Sie 
nahm ihn aus ſeiner zitternden Hand und ſteck⸗ 
te ihn an ihren blendenden Buſen. Ram iro 
ſeufzte. Iſabella ſah auf die Erde und 
ſeufzte auch. Es wurde kein Wort geſprochen. 


Die Pauſe war fer, — Iſabella 
erhob endlich ihre Augen. Jetzt begegneten 
einander die zaͤrtlichſten Blicke und Ramiro 
wagte es, einen Kuß auf ihre herabhaͤngen⸗ 
de Hand zu druͤcken. 


Er. Mein Fraͤulein! — 

Sie. Ramiro 2 

Er. Ich bin — 

Sie. (leiſe.) Steh auf Ramiro! 
Er. (ſteht auf.) Ach! ich — 
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Sie. Deinen Blumenſtraus werde ich, 
wenn er auch verwelkt iſt, ſo lange en e 
als Du — | 

Er. Redet weiter, Fräulein! 

Sie. Ich will Dir es erlauben, mich 
Iſabella zu nennen. 8 

Er. Iſabella! . 

Sie. Ramiro! Du ſangſt vorgeſtern 
Abend auf Deinem Gemach ein Lied — 

Er. Habt Ihr es gehoͤrt? 

Sie. Ich luſtwandelte im Garten, und 
ſtand unter Deinen offenen Fenſtern, als Du 
ſangſt. — Ich habe das Lied gehört, 

Er. Ich habe es. ſelbſt gemacht. * 

Sie. Selbſt? Biſt Du ein Dichter 2 

Er. Man ſagt — die Liebe — die Lie⸗ 
be macht Dichter. 1 

Sie. (ein wenig neckend. 8 Biſt Du wirk⸗ 
lich verliebt? 

Er. Cxuͤßt ihr die Hand.) Ach, Iſabella! 
— Ja! es ſey bekannt, es ſey gewagt; — 
ich bin verliebt. | 

Sie. (naiv.) Ich bin es, glaube ich, auch. 

Er. Auch 2 — Und — 

Sie. Da iſt meine Guitarre, ſing 20 
Dein Lied. 

Ra miro ſtimmte, ſpielte und ſang: a 
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Alles ſtill! und Liebchen ſtreckte 
llaͤngſt ſich ſchon auf weichem Pflaum. 
Daß ſie doch mein Kuß jetzt weckte, 
oder daß ich zaͤrtlich neckte 
ſie in ihrem ſanften Traum. 
| * 4 * 
Schlummre ſanft, o Du mein Leben! 
meine Freude, Du, mein Gluͤck! 
Wenn Dich Traͤume jetzt umſchweben, 
muß die Liebe ſie beleben, i 
mit der Freude Zauberblick. 


* * 
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Schlummre fanft! und Dein Erwachen 
gleiche einem Sonnenblick. | 
Freundlich muß Dein Auge lachen, | 
und Dein Schlummer, wie Dein Wachen, 
male Dir der Liebe Gluͤck. 0 
Sie. Ei, wie zaͤrtlich! 
Er. Herzensſprache! 1 u. 
Sie. Und das Liebchen? — 
Er. Iſabella! 
Sie. Man koͤmmt! — Wir werden 
uns gelegentlich wieder ſprechen. 


Der 
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Der Marques theilte ſeinem Pagen die 
Nachricht von einem Zuge gegen die Mauren 
mit. r machte ihn wehrhaft und gab ihm 
Befehl, ſich fertig zu halten, ihn auf dem 
Zuge zu begleiten. 


So ſehr ſich Ramiro freute, Proben ſei⸗ 
nes Muthes ablegen zu koͤnnen, ſo ſchwer 
fiel es ihm, ſich von ſeiner Geliebten zu 
trennen. | 


| Sie ſelbſt ſchien es nicht gern zu ſehen, 
aber dem Geift des damaligen Zeitalters ges 
treu, munterte ſie ihn dennoch zu dem Zuge 
auf. Er verſprach ihr, ſich wohl zu halten 
und die Zeichen ſeiner Tapferkeit, ihr bei 
ſeiner Zuruͤckkunft zu Fuͤßen zu legen. 


Sie ſchenkte ihm eine ſelbſtgeſtickte blaue 
Binde mit ſilbernen Franzen beſetzt, und er 
verſprach, dieſelbe ihr zu Lieb' und Ehre zu 
tragen. 


0 Bei dieſer Gelegenheit kamen ſie beide 

ein wenig tiefer in den Text, und als Ra⸗ 

miro ihr ſeine Liebe bien ag fie 
4 

ihm ihre ewige Treue und Geg | 


* 


BER). 
wechſelten Schwuͤre und Kuͤße und beſtegel⸗ 
ten das zaͤrtliche Verſprechen doppelſeitig ı 
den heiligſten Verſicherungen. ie \ 
So geftärft und erquickt, begab ſich Nas 
miro mit dem Marques endlich auf den 
Zug. Die Ritter und Soldaten der Ver 
buͤndeten ſtießen zuſammen, und kaum wur⸗ 


den ſie das Heer der Feinde gewahr, als 


* 


es zur Schlacht kam. 


Das Gluͤck war diesmal den Chriſten 
nicht guͤnſtig. Sie mußten beſiegt den Wahl; 
platz verlaßen, und Ramiro, fiel hart ver⸗ 
wundet, in die Haͤnde ſeiner e 


Er wurde etwas beſſer behandelt, als er 
hoffte, und kaum ſah man ihn auſſer Lebens⸗ 
gefahr, als er nach Zamora abgeführt 
wurde. | 

Der Statthalter von Zamora erhielt den 
jungen Spanier zum Geſchenk von ſeinem 
Sohne, welcher der Anfuͤhrer des Mauriſchen 
Heeres war, lies ihn vor ſich bringen, ſprach 
mit ihm, gewann Zutrauen zu ihm, und 
machte ihn zum Unter aufſeher uͤber ſeine Gar⸗ 
tenarbeiter. 

Ramircs ſeufzte nach Iſabellen, und jede 
mutige Stunde füllte er mit Geſaͤngen 125 
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welche er bee und ſeiner Geliebten zu 
Lob und Preis, abſang. e 
Ueber dieſer Geſangunterhaltung verſpaͤtete | 
er ſich ſehr oft, und zuweilen blieb er gar 
uͤber Nacht in einer Laube oder Grotte, und 
ſeufzte die Morgenroͤthe herbei. 


Einſt hatte er ſich auch verſpaͤtet. Stille 
Ruhe breitete ihren Schleier uͤber den Garten, 
und Ramiro lag ſeufzend in einer Laube. 

Auf einmal rauſchte es nahe bei ihm und 
an der Laube vorbei. — Er bog die Zweige 
aus einander und wurde ein Maͤdchen gewahr, 
welche luſtwandelnd umher gieng. — Er 
lag ganz ſtill, um nicht entdeckt zu werden. 

Das Maͤdchen — ſie ſchien eine junge 
Sklavin aus des Statthalters Harem zu ſeyn 
— gieng um die Laube herum. Sie ſchien 
etwas zu ſuchen, und dennoch nicht ohne 
Furcht zu ſeyn. 

Endlich blieb ſie ſtehen. Sie ſeufzte. Sie 
ſah ſich mißtrauiſch um, und lispelte endlich 
ziemlich vernehmlich: 8 

— een 10 

5 988 2 
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Ramiro ſchwieg. — Das Mädchen 
wurde lauter: | 

„Chriſt! — Ramiro! U 
Da Ramiro vernahm, daß es ihm galt, 
erhob er ſich, trat in die Thuͤr der Laube, 
und fragte: 

„Wer ruft mich?“ 

Das Maͤdchen kam näher, doch ſchien fie 
noch immer nicht ohne Furcht zu ſeyn. — 
Ramiro war beherzter, wie man leicht 
denken kann, und fragte: 

„Was willſt Du von mir 2% 

„Du biſt ein Chriſt und kannſt mein Zu; 
trauen nicht mißbrauchen; 4“ — antwortete 
das Maͤdchen. 

Er. Nimmermehr! 

Sie. Ich darf Theilnahme und Beiſtand 

von Dir hoffen. 
Jetzt trat fie ihm ganz nahe, nahm ihn 
bei der Hand und fuͤhrte ihn in das Innere 
der Laube, wo ſie ſich miederſetzte Ramiro 
nahm Platz neben ihr. 

Sie. Ich he va; Ramiro nennen 
hoͤren. | 
Er. So heiße ich. 

Sie. Und Du biſt Unteranſſeher uͤber de 
Gartenarbeiter des Statthalters? Pr 
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Er. Das bin ich. 

Sie. Wie biſt Du hieher gekommen? 

Er. Durch Kriegsgefangenſchaft. Ich 
bin ein Edelmann, und focht gegen die Mau⸗ 
ren zu meinem Unglück. 

Sie. Ich habe bemerkt, daß Ihr oft des 
Nachts hier im Garten zuruͤckbliebt, und faßte 
Muth, Euch zum Vertrauten des ſchrecklichen 
Schickſals meiner ungluͤcklichen Gebieterin zu 
machen. 

Er. Deiner Gebieterin? 


Sie. Ich bin eine Chriſtin. g 
Er. Eine Chriſtin? | 
Sie. Wie Ihr hört. — Ich bin eines 


Kaſtellans Tochter; bin als Sklavin hier, und 

wurde meiner Gebieterin als Zofe gegeben. 
Er. Wer iſt Deine Gebieterin? | 
Sie. Kennt Ihr etwa den Graf Don Pe; 

dro von Barcellona? 


Er. Rech N 
Sie. S ſemahlin iſt eine Gräfin 
Silva. 


Er. Sie lebt nicht mehr. 
Sie. Sie iſt tod ? 
Er. Einige Monate vor unſerm Zuge 
2 die Mauren, ſtarb fie, 
8 3 
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Sie. Ihre Schweſter Miranda, ſchmach⸗ 
tet hier in Gefangenſchaft. Sie iſt meine 
Gebieterin. — Auf einer Jagd wurde ſie 
von mauriſchen Reutern entfuͤhrt, und fiel 
in die Haͤnde des Bruders des hieſigen Statt⸗ 
halters. Weder Liſt noch Grauſamkeiten 
konnten ſie bewegen, ihm, wie er verlangte, 
ihre Hand zu reichen. Als er zur Armee 
gieng, wurde ſie in jenes Haus, welches 
Ihr immer werdet verſchloſſen geſehen haben, 
eingekerkert, und ich, bediene ſie. — Ich 
will mit Ihr von Euch ſprechen, und mor⸗ 
gen, gegen Mitternacht, erwartet mich wie⸗ 
der hier. Schlaft wohl! 


Sie gieng und lies Ramiro nachdenkend 
ö zuruͤck. 


um Mitternacht des folgenden Tages, 
harrte Ramiro in der Lahe n. Man; 
dens Zofe, und ſie erfchiet * 
W Mein Fraͤulein wuͤnſcht Euch 10 ferenz 
— ſagte ſie. Folgt mir.“ 

Ramiro folgte ihr. 4 

Luzinde — fo hies das Maͤdchen; — 
öffnete die verſchloſſene Thuͤr des Garten, 
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hauſes, und fuͤhrte ihn in ein enges Gemach, 
in welchem Miranda auf einem Sofa lag. 

„Ach! ſeht wie ungluͤcklich ich bin!“ — 
ſeufzte ſie ihm entgegen, und zeigte auf ihre 

Fuͤße. 
Ramiro fah, daß fie « an 10 Fuͤßen an 
das Sofa gefeſſelt war. Er beklagte ihr 
Schickſal, und wuͤnſchte in ſehr verbindlichen 
Ausdruͤcken, ihr Retter ſeyn zu koͤnnen. 

Sie fprachen viel miteinander und verab⸗ 
redeten naͤchtliche Zuſammenkuͤnfte. Beider⸗ 
ſeits empfahlen ſie ſich die hoͤchſte Behut⸗ 


ſamkeit, und verſprachen einader Nachdenken 


uͤber die Linderung ihres Schickſals. 
Schon in der folgenden Nacht, wurden 
Plane gemacht. Keiner aber wurde vor der 
Hand ausfuͤhrbar gefunden. Zugleich wurden 
die Zuſammenkuͤnfte jederzeit auf den dritten 
Tag feſtgeſetzt, und auch dann, geſchahen ſie 
nicht ohne gegruͤndete Furcht und Aengſtlichkeit. 
Nach und nach gab ſich das; und als ſich 
Luzinde A mit dem Vorgeben Wache zu hal⸗ 
ten, jederzeit bei den Zuſammenkuͤnften, aus 
dem Zimmer entfernte, trieben Gelegenheit, 
ſich ganz allein zu ſehen, Langeweile und Ju⸗ 


gendlaunen nach und nach ein gar ſonderbares 


Spiel auf Ramiro's und Mirandens Unkoſten. 
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Miranda war ſchoͤn, und trotz ihrem 
Kummer, immer noch lebhaft genug, das Herz 
eines feurigen Juͤnglings ganz in Flammen zu 
ſetzen. Die Stille der Nacht, ungeſtoͤhrte Bes 
reitwilligkeit von beiden Seiten, Drang nach 
Unterhaltung, zu welcher nach und nach der 
Stoff zu gebrechen anfieng, die Bequemlichkeit 


einer ſtillen Unterhaltung, alles das wuͤrkte ſo 


ſehr auf die empfaͤnglichen Herzen der jungen 
Leute, daß, trotz den gefeſſelten Fuͤßen der 
Schoͤnen, ihre Zuſammenkuͤnfte endlich Rus 
an Lebhaftigkeit gewannen. 


Von einem Zuvorkommen, wollen wir nichts 
ſagen. Es fand ſich alles, ſo wie abgeredet, 
auf halbem Wege zuſammen. Die Zaͤrtlich⸗ 
keit fand fruchtbaren Boden, fie wurde ge— 
wartet und gepflegt, und Schritt vor Schritt, 
kaͤmpften die jungen Leute einander ihre Ber 
denklichkeiten mit ſiegreichen Waffen der Zaͤrt⸗ 
lichkeit, um den Preis a Lilbes; 
freuden ab. 


Sie waren nun bis zu dem Punkt gekom⸗ 
men, von welchem man ſelten zuruͤckkehrt, 
wenn man ſich einmal ganz entſchieden fe 
nen Gefuͤhlen uͤberlaſſen hat. Nur die ſtillen 
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Naͤchte waren Zeugen ihres Gluͤcks, und die 
hoͤchſte Wonne der ſchoͤnſten Liebesfreuden 
wucherte freigebig mit ihren Schaͤtzen gegen 
die Liebenden. Arm in Arm vergaſen ſie 
bei'm ſuͤſſen Spiel der Liebe ihre Lage, die 
Welt, und ſich ſelbſt. Weder Gegenwart 
noch Zukunft machten ihnen Bedenklichkeiten. 
Der Damm war durchbrochen. Sie ſchwam⸗ 
men mit der Flut fort, ohne an den Unter; 

gang zu denken. | | 


l 


Einſt nahte ſich Namiro um die Zeit der 
ſtillen Mitternacht dem Hauſe ſeiner Freuden, 
dem Hafen feines Entzuͤckens mit aͤngſtlich ſuͤſſer 
Beklemmung. 


Er gab das Zeichen. Es fiel keine Ant⸗ 
wort. Er wiederholte das Zeichen. Nies 
mand oͤffnete die Thuͤr. Er wurde ungedul⸗ 
tig und ungeſtuͤm. Alles blieb ſtill, wie die 
ſchweigende Nacht. | * 


Er ſah ſich unruhig allenthalben un. Er 
umgieng das Haus. Durch keine Fenſterla⸗ 
den Spalte ſchimmerte, wie ſonſt, Licht, 
Er klopfte an. Niemand hoͤrte ihn. | 
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Endlich, wurde er an der Hausthuͤr ein 
Zettelchen gewahr. Er ſteckte es zu ſich und 
ſſcchlich ſich aus den Garten. 3 „Auf feinem 

de er es Pergament und las: 


man uns fort von hier; wir wiſſen nicht 
‚wohin ee * . 
” | a Luzinde.“ 


Das traf den empfindſamen Juͤngling, wie 
ein Blitzſtrahl. — Er ſtaunte, dachte nach, 
und konnte ſich kaum faſſen. — Der Schlaf 
in dieſer und in folgender Nacht, war fuͤr 
ihn verlohren. Er konnte aber doch nicht 
unterlaſſen eine Nachtrunde in den Garten 
anzuſtellen. Aber alles war vergebens. Mi⸗ 
randa, war verſchwunden. 


Kamiro machte Plau auf plan, aber 
keiner konnte ihm zu etwas mehr, als zu 
fernern Nachdenken, verhelfen. 


Als er aber einſt die Hinterthuͤr des Gar⸗ 
tens bei einer Nachtpromenade offen fand, 
die vermuthlich der Oberaufſeher zu verſchlieſ⸗ 
ſen, vergeſſen hatte, bedachte er ſich nicht 


gt 
lange, benutzte die Gelegenheit, und 1 6 
ſich auf hie 2 


Er mochte einige Metlen gelaufen ſeyn, 
als er zu einer Hoͤle kam, die er leer fand 
und von welcher er ſogleich Wel bahn. 
Nach einigen Stunden Schlaf, gieng er weis 
ter, ſuchte Waͤlder und unwegſame Gegenden 
auf, und ſtahl ſich mit Hunger und Kummer 
aus der Gegend von Zamora, aus dem Gr 
biete des Statthalters, hinweg: 


Am vierten Tage nach feiner Flucht er⸗ 

reichte er einen großen Forſt, und fand nahe 

am Eingange deſſelben einen brauchbaren Jagd⸗ 

ſpieß und einen Saͤbel. Dieſe Waffen nahm 

er ſogleich zu ſich, und war. n ſeinen 

Fund ſehr erfreut. | 4 
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Kaum par er ungefähr eine bal eStun⸗ 
de waldein gewandert, als er ein . 


Geſchrei vernahm. 


Er Iai ſchte und das Angſtgeſchrei⸗ kam 
immer näher — Auf 0 erblickte er 
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eine Dame, welche mit fliegenden Haaren 


auf einem koͤſtlich geſchmuͤckten Roſſe einher 
flog. Sie ſchrie aͤngſtlich um Huͤlfe. Ihr 
nach, ſtuͤrzte ſchaͤumend, mit gezogenem SA 
bel auf einem keuchenden Roſſe ein Maur, 
und ſchrie ihr zu: „Nichts kann dich ret⸗ 
ten! U 


Ramiro hatte nicht Luſt ein unthaͤtiger ik 


Zuſchauer dieſer Szene zu ſeyn, und von 
Natur ſehr mitleidig und galant zugleich, 
ſchlug er ſich ſogleich auf die Seite der Dame, 
holte aus, warf ſeinen Jagdſpies nach ihrem 
Verfolger, und getroffen, fürzte dieſer ſogleich 
vom Pferde. 

Als die Dame hinter ſich blickte und fah, 
was geſchehen war, hielt ſie ihr Roß an, 
ſchien Athem zu ſchoͤpfen, und ritt endlich 


auf ihren Retter zu. 

„Ich dan e Dir, wer Du auch biſt! — 
ſprach ſie; — herzlich. Du haft der Beherr⸗ 
ſcherin von Marlinga das Leben gerettet, und 
ſie wird gegen ihren Befreier nicht undankbar 
ſeyn. — Folge mir.“ 


Sie ſchien ſchon wieder bei Faſſung zu ſeyn, 
blickte ſtolz auf ihren getoͤdeten Verfolger her⸗ 
ab, und lies weiter keinen Laut von na 
hoͤren. 


. 
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9 Ramiro, folgte ihr ſtillſchweigend nach, 
machte Gloſſen uͤber das Betragen der Dame 
von Marlinga, und wunderte ſich über den 
anhaltenden Stilleſtand ihrer Zunge. 

So gieng's fort, bis zu einem, mitten im 
Walde liegenden Schloſſe. Hier ritt die Da⸗ 
me ein, und Ramiro, folgte ihr nach. 
Sie ſtieg vom Pferde und ſah ſich nicht ein⸗ 
mal nach ihrem Befreier um. — Das fiel 
ihm ſehr auf. ü 

„Wer biſt Du? was willſt Du?“ — 

fragte ihn ein Diener, welcher das Roß der 
Dame zu Stalle fuͤhrte. 

„Ich habe dieſer Dame das Leben gerettet, 
und fie hat mir befohlen, ihr zu folgen; “ 
— antwortete Ramiro. 

„ Hm!“ — brummte der Stallknecht, 
führte das Roß weiter, und 7 0 ihn in dem 
Schloßhofe ſtehen. * 
Das verdroß unſern jungen Herrn maͤchtig. 
Indem kam ein Diener aus dem Schloßef 
und fragte ihn: 
„Wer biſt Du? was willſt Du 2“ 
Ich habe der Beſitzerin dieſes Schloſſes 
das Leben gerettet, — gab Ramiro zur 
Antwort; — und fer ‚ir mir er ” 
zu feln i 


* * 


* 
„ Hm! 1 brummte der 2 Diener, und 
gieng in das Schloß zuruͤck. 


Ramiro wurde noch nge hene und 
wollte eben den Schloßhof verlaſſen, als ein 
Zwerg aus dem Schloße trat, und ihn zu⸗ 
winkte, naher zu kommen. — — Er 3 in 
das Schloß. 

„Folge mir!“ — ſagte der Zwerg 5 
fuͤhrte ihn uͤber eine Gallerie in ein ee 
zimmer. 

„Hier reinige Dich — ae der Zwerg fort; 
— Dann, bediene Dich dieſer Kleider, welche 
hier liegen, und ich, werde Dich zu der Fuͤr⸗ 
ſtin Norazara fuͤhren, der Du das Leben ge⸗ 


rettet haft, wie fie mir geſagt hat.“ 


Der Zwerg verlies ihn. Ram iro ent⸗ 
kleidete ſich, ſtieg in das Bad, und ſank 
auch ſogleich mit dem Boden der eee 
tief hinab. 


“ * 


In einem ziemlich finſtern Gemache, fiel 

unter zwanzig Zwergen Haͤnde. Ehe er 10 % 
verſah, war er gebunden und nun peitſchten 
ihn die Zwergen Haͤnde mit Ruthen fo be 


"u 


N und fo lange, bis er balbtod und ohne 
ein ſichtbares Zeichen des Lebens, vor ſeinen 
Peinigern lag. 

Als er wieder zu ſich kam, befand er ſich in 
einem ſchoͤnen Zimmer, lag auf den weichſten 
ſeidenen Polſtern, auf welchen je ein Ritter ge⸗ 
ruht haben mag, und ſah ſich von allerliebſten 
Mädchen bedient, welche ſehr gern mit ihm bes 
ſchäftiget zu ſeyn ſchienen. 

Sie ſangen artige Lieder; fie ſtreichelten 
und verbanden ihn; ſie legten ihm Pflaſter auf 
und ſalbten ihn ſehr geſchaͤftig. 

Kaum war Ramiro feiner Sinnen und 
feiner Sprache wieder mächtig, als er fragte: 

„Wo bin ich? — Sagt mir, ihr ſchoͤnen 
Maͤdchen! wo bin ich? “ 

„Im Schloffe der Fuͤrſtin Norazara, der 
edlen ale von Marlinga; “ — fiel 
die Antwort. 

Der ich das Leben gerettet habe? u 

mM Eben der.“ 

„Die mir Verbindlichkeit und Sant ver⸗ 
ſprach s u 
„Eben der, “ 
7 Und dieſer 3 Dank — 2% 
„ Iſt er jetzo geworden. u 
| N Wire . u 
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„Siehſt und empfindeſt Du nicht, wie wohl 
und gut Du gepflegt und bedient wirft? — 
Die Fuͤrſtin hat lange hin und her geſonnen, 
wie ſie Dir deine Großmuth vergelten und wett 
machen ſollte. Endlich — “ 

„Fiel ſie darauf, mich halb tod peitſchen, 
und dann, kuriren zu laſſen? 4 

„So iſt es!“ 8 

„Ei verflucht! uͤber dieſe Grosmut 91 *. 

„Die Zwerge haben eine ordentliche Wuth, 
die Menſchen zu peitſchen. Zuweilen u 

man ihnen den Spaß gönnen, U | | 

„Ihr ſpielt herrlich auf fremde Unkoſten! 377 

„Du ſollſt uͤber Deine Erwartung bedient 
und gepflegt werden.“ 

„Sehr verbunden!“ an 

„Wir ſind doch alle nicht häßlich FH 

„Ach nein! “ N 

„und alſo, muß es Dir ſehr ſchmeichelhaft 
ſeyn, von uns bedient, gewartet und gepflegt 
zu werden.“ 

„O ja! — Aber, unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den, in denen ich mich befinde, iſt es wahr⸗ 
lich! ein elender Troſt, auch von den ſchoͤnſten 
Haͤnden bedient zu werden. Was hilft einem 
Kranken das Anſchauen der Speiſen, die, er 


nicht genießen darf?“ 
A Darauf | 


Darauf erhielt er Feine Antwort. 
„Wir ſalben Dich mit einem Wunderbal⸗ 
ſam, — ſagte das eine Maͤdchen; — deſſen 


Wirkung entſchieden iſt. Unſere Fuͤrſtin, eine 


große Chemikerin! macht ihn ſelbſt, und Du, 
wirſt bald wieder hergeſtellt ſeyn.“ 

„Doch nicht etwa, um noch einmal ſo bar⸗ 
bariſch gepeitſcht zu werden?“ 

„Nun, nicht wieder.“ 


Als die Mädchen ſich entfernt hatten, kam 
der Stallmeiſter der Fuͤrſtin, und erkundigte 
ſich in ihren Namen, nach ſeinem Befinden. 
Seufzend gab Ramiro ihm Antwort. Der 
Stallmeiſter troͤſtete ih n ſehr mitleidig und 
ſagte: 

„Die Fuͤrſtin verſaͤumt nicht leicht eine Ge⸗ 


= legenheit die Güte ihres Wunderbalſams zu 
probiren, und es wird ihr viel Freude machen, 
Dich, ſo bald als möglich, wieder hergeſtellt 


zu ſehen. Dann, ſteht es Dir frei in die 
Dienſte der Fuͤrſtin zu treten, oder beſchenkt, 
von dannen zu ziehen. — Von denen Maͤd⸗ 
chen, welche Dich bedient haben, ſteht es Dir 
frei, eine zu wählen, um die Freuden des 


Bettes mit ihr zu theilen. Wir leben hier un⸗ 


* 
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Ramirso dachte dem allen mit Schmerzen 
nach, als der Stall meiſter ihn verlaſſen hatte; 
und die Maͤdchen kamen wieder. 


Sie ſetzten ſich zu ihm und unterhielten ihn 
mit artigen Erzählungen und angenehmen Troͤ⸗ 
ſtungen. — Ramiro bat um Nachrichten 
von ihrer Gebieterin, und erhielt fi. — 


„Unſere Gebieterin, die Fuͤrſtin von Marz, 
linga, iſt die einzige Tochter des ehemaligen 
Fuͤrſten Abdallah, eines großen Chemikers 
und Alchemiſten. Sie hat ſeine Wiſſenſchaf⸗ 
ten mit ſeinem Gebiete geerbt, und treibt die⸗ 


ſelben mit gutem Erfolge. Sie iſt jetzo dreiſig 


Jahr alt und hat nicht geheurathet; will auch 
nie heurathen, wie ſie ſagt. Ihre Liebhaber 
martern ſie ſehr, und der ſtolze Iſaffar drohte 
ihr ſogar den Tod, wenn ſie ihn nicht zu ih⸗ 
rem Gatten waͤhlen wuͤrde. Das wollte ſie 
nicht, und er uͤberfiel ſie hinterliſtig auf der 


Jagd, ſie umzubringen, und ſich dann ihres 


Gebietes zu bemaͤchtigen. Du haſt ſie von ſei⸗ 


ner Zudringlichkeit errettet. Er war es, der 


im Walde durch Deine Hand fiel.“ 


„Aber, ſagt mir doch, — fragte Nas 
miro; — woher die Fuͤrſtin ihre ganz bs 


* 


7 
ſondern Begriffe von Dankbarkeit und Erkennt⸗ 
lichkeit bekommen hat?! 


5 Von der Begierde, die Kraft ihres Wun⸗ 
v derbalſams zu pruͤfen.“ 

„Gott bewahre!“ 

„Zu dergleichen Proben, lieferten wir alle 
die wir um ſie ſind, Belege.“ 

„Der Stallmeiſter hat ſich unterſtanden⸗ 
mir weiß zu machen, es ſey mir erlaubt, 
mir unter euch, ſogar eine ‚ass zu 
wählen U 

Das iſt Dir n u 

„Wirklich?!“ 

„Du kannſt wählen, u 

„Aber die Wahl wird mir ſchwer.“ 

„Daran, find wir unſchuldig. — Du 
brauchſt auch gar nicht zu waͤhlen.“ f 

„Nein! ich waͤhle; ſobald ich wieder ben 
geſtellt bin.“ 


Der Wunderbalſam aus der fuͤrſtlichen Fa⸗ 
brik bewies ſeine Kraͤfte wirklich binnen acht 
Tagen ſehr entſcheidend, und Ramiro war 
eben einmal gegen Mitternacht im Begriff, ſei⸗ 
ne Maͤdchenwahl zu vollenden, als gerade da⸗ 
62 5 
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\ 
mals, ein fuͤrchterlicher Lärm im egit ihn 
daran hinderte. 

„Wir find verloren! — ſchrie der Haupt? 
zwerg ganz troſtlos. — Die abgewieſenen 
Liebhaber der Fuͤrſtin, haben ihre Leute zus 
ſammengezogen, haben ſich mit einander ver 
einiget, und haben unſer Schloß uͤberrum⸗ 
pelt. Sechs Zwerge ſind erſtochen worden, 
Den Stallmeiſter hat man erdroſſelt, und 
der Fuͤrſtin, hat ein frecher Bube und Dies 
ner des getoͤdeten Iſaffar, den Hals Natz 
ſchnitten.“ 


„Mahomed, ſtehe uns bey!“ — ſchrieen 
die Maͤdchen. — Aber er ſtand ihnen nicht bey. 


Die Knechte der beleidigten Liebhaber ſtuͤrz⸗ 
ten in das Zimmer wie Fuͤchſe in ein Huͤhner⸗ 
haus, ergriffen die ſchreienden Zofen und zo⸗ 
gen ſie mit ſich fort. Sie freuten ſich ihres 
ſchoͤnen Fanges jauchzend, und warfen den ar⸗ 
men Ramiro in einem finſtern Kerker, in 
welchen weder Sonne noch Mond ſchien, in⸗ 
deß ſie dem jammernden Hauptzwerg die Kehle 
zuſchnuͤrten. ey 5 
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In feinem finſtern Loche, und bei fehe 
ſchmaler Koſt, hatte Ramiro Zeit genug, 
gar klaͤgliche Meditationen anzuſtellen. 

„Ich elender Menſch! — ſeufzte er; — 
muß meine Bereitwilligkeit, einer Dame das 
Leben zu retten, fo theuer buͤßen! — Man 
peitſcht mich aus Dankbarkeit fuͤr meine Naͤch⸗ 
ſtenliebe, und wirft mich, da ich kaum wie 
der geheilt bin, in einen Kerker, well ich 

auf dem Schloße einer ſprdden Chemiſtin 
wohne.“ | 

Das Seufzen half ihm nichts. Er lag 
uͤber einem Monat in dem Kerker, und keine 
Seele fragte nach ihm. | 

Endlich erſchien einmal ganz unvermuthet 
Rettung, als er ſchon an derſelben zu ver⸗ 
zweifeln ſchien. 

Um Mitternacht öffnete man feinen Kerker. 
Der Kerkermeiſter öffnete die Thür und ve 
dete ihn mit einem gebieterifchen : „delge 
mir! “ an. . 
um Tode 2“ — fragte Kamiro mit 
beweglicher Stimme. 

„Folge mir!“ — war die Antvort des 
Kerkermeiſters. 

Ramiro folgte ihm. — Er wurde uͤber 
einen Hof 210 einem Thurme geführt. Eine 
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| kleine Thur öffnete ſich, und der Kerkermei; 
ſter ſchob ihm in ein kleines Stuͤbchen, wel⸗ 
ches gegen ſeinen vorigen Kerker, ein wahres 
Prunkzimmer war, lies ihm eine brennende 
Lampe zuruͤck, gieng fort und verſchloß die 
Thuͤr hinter ſich, ohne ein Wort zu ſprechen. 


Ramiro ſah ſich wie ein Schlaftrunke⸗ 
ner um, und wurde ein kleines gedecktes, 
mit guten Speißen und einem Becher Wein 
beſetztes Tiſchgen gewahr. Dieſer lockende 
Anblick füllte fein Herz mit Freude. So. 
wohl, war es ihm lange nicht geworden. Er 
machte ſich ſogleich uͤber die Speißen her, und 
lies ſich's, wiewohl mit feſter Ueberzeugung, 
dies ſey ſeine Henkers Mahlzeit, ſehr wohl 
ſchmecken. 


* „Der Menſch lebt für Augenblicke; — 
ſprach er bei ſich ſelbſt. — Und dieſe Aw 
genblicks muß er genießen.“ 


Als er gegeſſen und getrunken hatte, ſtreckte 
er ſich auf ſein Lager, und e geſaͤt⸗ 
tiget. 


* 
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Der Morgen brach an, Namirv’s Magen 
war leer, und er uͤberlies ſich Todesbetrach⸗ 
tungen. 

„Der Menſch — ſprach er bei ſich ſelbſt; 
— muß feinen Tod jedem Augenblick vor den 
Augen haben, und muß ſich mit Gedanken 
der Zukunft beſchaͤftigen “ 

Gegen Mittag brachte ihm der Kerker⸗ 


meiſter ſchmackhaftes Eſſen und guten Wein. 


Eben ſo, des Abends. Aber, er ſprach kein 
Wort. 


ach 


27 


Ramiro fta bei ſich ſelbſt: s 


hat etwas zu bedeuten. Doch, ich will eſſen 
und trinken und mich nicht unterſtehen, den 
Schleier der Zukunft durch Spekulationen zu 
luͤften, da die Vorſicht dieſe Thorheit den 
Menſchen nicht vergibt.“ 

Eben ſchnitt er einen kleinen Kuchen an, 
als er dies ſagte, und zog ganz unerwartet 


ein zuſammen gerolltes Sig Pergament 
aus demfelben heraus. 


a Er rollte es auf, ſah es seien, und 
a 

„Unter jenen; Dir bekannten Mädchen’ 

y welche Dich in dieſem Schloſſe bedienten / 

befand ſich eine, welche fi ch ſchmeichelte / 

Deine ur wuͤrde fie ohne Anſtand 
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„allein treffen. Du wirſt Dich ihrer leicht 
„wieder erinnern, wenn ſie Dir ſagt, daß 
fie ſich blau und weiß trug.“ 
„Wahrhaftig! dieſes blau und weiß ge— 
kleidete Maͤdchen, haͤtte ich mir gewiß ge⸗ 
waͤhlt;“ — ſeufzte Ramiro, und las 
darauf weiter. 
„Dieſes Maͤdchen hat den jetzigen Beſi⸗ 
„ytzer dieſes Schloſſes leider! gefallen, und 
‚fie beherrſcht fein Herz. Dieſe Herrſchaft 
aber, iſt ihr verhaßt. Sie moͤchte ſich 
„lieber von Dir geliebt wiſſen. Ihr ver⸗ 
„dankſt Du die Veraͤnderung Deines Ge: 
„fangniffes, und fie wuͤnſcht, mit Dir zu 
„entfliehen. — Zelia.“ 


Ra miro vernichtete dieſes ſchoͤne Aviſo 
ſogleich durch die Flamme ſeiner Lampe und 
dachte dem angebotenen Abentheuer nach. 


Das Maͤdchen hatte ihm ſchon gefallen, 
ſie war ſchoͤn, die Liebe zur Freiheit erwach⸗ 
te nicht erſt jetzt in ſeiner Bruſt, — er be⸗ 
ſchloß, ihr Anerbieten anzunehmen. | 


Gegen Mitternacht, erſchien fein Engel 
der Rettung ſelbſt, nahm ihn zärtlich in ihre 


105 
Arme, weinte, druͤckte ihn an ihre Bruſt, 
ſchluchzte an ſeinem Halſe, lag mit! gluͤhen⸗ 
den Wangen an den ſeinigen und — Nas 
miro ſprach: 
„Ja, liebſte Zelia! ich entfliehe mit Dir.“ 
Zelia fieng ſich nach und nach zu faſſen 
an. Sie ſagten einander wechſelſeits viel 
Troͤſtliches, und trieben ein gar ſuͤſſes Ge 
ſchwaͤtz mit einander. 

Schon graute der Morgen, als ſich die 
girrende Taube in Maͤdchengeſtalt, ihres Tanz 
bers Armen entwand, und ihm den Troſt zu— 
ruͤck lies, ſie werde ihn zuweilen beſuchen 
und der guͤnſtigen Zeit die e ihrer 
Flucht uͤberlaſſen. 

Damit, war Rami ro vor der Hand recht 
wohl zu frieden. Er lies es ſich ſchmecken, 
bat um eine Guitarre, erhielt fie, dichtete, 
komponirte und ſang. 

Einſt konnte der Emir Abdallah, der 
jetzige Herr und Beſitzer des Schloſſes, nicht 
ſchlafen, und wandelte nach Mitternacht noch 
auf den Balkon umher, welcher in) den Hof 
gieng. Alles war ſtill um ihn her, und 
ſeine Seele war feierlich geſtimmt. Er haͤtte 
in dieſem Augenblick vielleicht eine große 
Handlung zum erſtenmal in ſeinem Leben 
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ausgeuͤbt, wenn es eben zu deren Ausübung 
eine Gelegenheit gegeben haͤtte. 

Da vernahm er aus dem Thurme in wel⸗ 
chem Ramiro ſas, Geſang und die Tone 
einer Guitarre. 

„Wer ſpielt und ſingt in jenem Thurm 2“ 
— fragte Abdallah in das Zimmer. 

„Einer Deiner Gefangenen vermuthlich;“ 
— antwortete ihn fein Kammerdiener. 

„Fuͤhrt ihn ſogleich mit feiner Guitarre hie 
her, zu mir. “ 

Des Emirs Befehl wurde ſogleich vollzogen. 
Ramiro wurde aus feinem Stuͤbchen geholt 
und zitternd vor den Emir gefuͤhrt. 
„Wie kommſt Du in meine Gefangenſchaft?“ 
— fragte Abdallah ihn mit forſchenden 
„Als dieſes Schloß erobert wurde;“ — 
antwortete Ramiro nicht ohne Todesfurcht. 
„Das it lange her! „. | 
„Wohl wahr 2 

/ BBiſt Du ein Chriſt 20% f 

„Ein Chriſt 24 


„Spiele und fing mir ein feines, gene 
Hhebendes Lied.“ 


1 07 


Jetzt faßte Na miro Muth. Stimmte 
ein wenig, beſann ſich, ſpielte und fang ein 
Lied: Der Wunſch nach Freiheit. 

„Das war fuͤr dich; — ſagte Abdal⸗ 
lah als er geſungen hatte. — Nun, für 
mich auch etwas.“ 

Ramiro improviſirte ſogleich eine Art von 
Loblied. Das Lied in welchem die Farben 
ein wenig ſtark aufgetragen waren, gefiel dem 
geſchmackloſen Emir, und er bezeigte daruͤber 
ſein Wohlgefallen. 2 
„Bitte Dir eine Gnade von mir aus; — 
ſagte er. — Du haſt mich wohl unterhal⸗ 
ten, und kannſt meiner Gnade verſichert 
ſeyn.“ 

Ramiro warf ſich ſogleich vor ihm nie 
der, und flehte, um ſeine Freiheit. 

„Du ſollſt fie haben. — Vorjetzo, gute 
Nacht! 171 

Kamiro gieng ſeelenbergnuͤgt in ſein 
Stuͤbchen zuruͤck, und konnte vor Seeude kaum 
ſchlafen. 

Zu einer ungewoͤhnlichen Zeit öffnete ſich 
des folgenden Tags die Thuͤr feines Stuͤbchens, 
und er glaubte ſchon den Herold der Erfuͤl⸗ 
lung feiner Wünſche zu erblicken, als Zelia 


108 


eintrat. Ihr Blick flammte, ihre Wangen 


VV„Verraͤther! — begann ſie; — Fort 
wollſt Du von hier? Fort aus dem Schloſſe, 
ohne mich, ohne Deine Wohlthaͤterin ? ohne 
deren Huͤlfe und Grosmuth Du jetzt vielleicht 
in Deinem Kerker verfault waͤrſt! “ g 
Er. Zelia! — Der Emir erlaubte mit, 
mir eine Gnade zu erbitten — 


Sie. Und Du bateſt um Deine Freiheit. 
Du gedachteſt Deiner Wohlthaͤterin, Deiner 
Freundin nicht, Undankbarer! die dann ohne 


Dich zuruͤckbleiben muͤßte. — Verſprachſt 


Du mir nicht mit heiligen Schwuͤren, mit 
mir zu entfliehen? — Konnteſt Du Dir 
nicht ein Amt oder eine Stelle unter des 
Emirs Hofleuten erbitten? Dann, waren 
wir unſerer Sache ja noch gewiſſer. | 

Er. Daran, dachte ich wahrlich! nicht. 

Sie. Das glaube ich nicht! 

Er. Des Emirs Gnade uͤberraſchte mich. 

Sie. Wie mich Deine Aae 
elender Verraͤther! 

Er. Das bin ich nicht. 

Sie. Du biſt es. — Dein Vorhaben 
iſt vereitelt. Ich bin es ſelbſt, die den Emir 
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bewogen hat, fein Wort zuruͤck zu nehmen. 
Du biſt nicht frey. | 


So gleich verlies fie in der heftigſten Be⸗ 
wegung das Stuͤbchen, 200 ſchlug die Thuͤr 
hinter ſich zu. 


Ramiro ſas, ohne Bewegung, wie vom 
Blitze getroffen, da, und wußte nicht, ob er 
weinen oder wuͤthen ſollte. Endlich wuͤthete * 
er, und hielt in einem Monologe den Wer 
bern eine Lobrede, die ich ihm nicht nach 
ſchreiben mag. 


Eigentlich, und wenn wir's recht uͤberle⸗ 
gen, war ihm der Monolog zu vergeben, 
und mir, waͤr es auch zu verzeihen, wenn 
ich, als ein getreuer Geſchichtſchreiber aufs 
zeichnete, was Ramiro in der Wuth ſprach; 
aber es wird mir, aus guten Gruͤnden eben 
ſo leicht zu vergeben ſeyn, wenn ich es nicht 
thun mag, als es mir zu verzeihen ſeyn 
würde, wenn ich es thaͤt. Alſo bleibt der 


Monolog ungedruckt, und Namiro, bleibt vor 


der Hand, noch in ſeiner Haft. e 
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Ueber vier Wochen lies Zelia nichts von 
ſich ſehen und hören, und Ramiro fieng 
nach und nach wirklich an die Schöne zu haſ⸗ 
ſen, die ihm ſonſt ſo wohl gefallen hatte. Er 
lies ſeinen Grimm in Satyren aus, und ſang 
ſie den ohrenloſen Waͤnden vor, die ihm gedul⸗ 
tiger zuhoͤrten, als ihm die Dame zugehoͤrt has 
ben wuͤrde, der feine Spottlieder galten. 

Einſt ſang er eben eine ſchreckliche Kantate 


dieſer Art ab, als ſich die Thür feines Behaͤlt⸗ 


niſſes ganz unvermuthet oͤffnete, und eine 
ohrin zu ihm eintrat. Er verſtummte ſo⸗ 


gleich, und fragte nach dem Anbringen der 


ſchwarzen Geſchaͤftstraͤgerin. 

„Folge mir;“ — antwortete die Schwarze. 

Er folgte ihr, und ſie fuͤhrte ihn durch den 
Hof nach der niedergelaſſenen Zugbruͤcke des 
Schloſſes. | 

„Zieh in Frieden, wohin Du willſt;“ — 
ſagte ſie, und lies ihn laufen. 

Er lief auch wirklich ſo ſchnell er konnte 
davon, und kam gegen Sonnenaufgang ganz 


ermattet an einem mit Gebuͤſch umwachſenen 


Hohlweg. Hier warf er ſich unter eine Pap⸗ 

pel, wollte nachdenken, und ſchlief ein. 
Als er erwachte, fuͤhlte er, daß ſein Ma⸗ 

gen ſehr ungeſtuͤm geworden war, und wußte 
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nicht, wie er dieſen unmannierlichen Glaͤu⸗ 
biger befriedigen ſollte. Seine Blicke ſchweif⸗ 
ten nach Huͤlfe umher und konnten keine er⸗ 
ſpaͤhen. Er machte ſich endlich auf die Bei⸗ 
ne und kam zu einer Quelle. Das war doch 
etwas. Er labte ſich und wollte eben wei⸗ 
ter ſchleichen, als er einen Brodſack gewahr 
wurde, der auf der Erde lag und mit gutem 
Brode gefuͤllt war. Er dankte dem Himmel 
für dieſem Fund, und machte ſich ſogleich uͤber 
den vielverſprechenden Innhalt des Brodſackes 
mit wahrem Heishunger her. 


Waͤhrend der Tafel blickte er umher und 
auf einmal, ſtarb ihm der Biſſen in dem 
Munde, als er ganz nahe bey ſich einen er⸗ 
ſchlagenen Pilgrim erblickte, den er vorher 
aus lauter Brodgier gar nicht geſehen hatte. 
En faßte ſich aber gleich wieder; überlegte, 
daß ihm das Kleid des Pilgrims ſehr dien⸗ 
lich ſeyn koͤnnte, und fieng daher ſogleich 
an den Toden zu entkleiden, und Beſitz von 
deſſen Garderobbe zu nehmen. Er beklagte 
ihn chtiger als mancher Erbe ab inte- 
en Patron zu beklagen pflegt, rollte 
eine Kluft, ſchlug einige Kreutze uͤber 
eichnam, ſchmuͤckte ſich mit Kutte, Hut, 
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Stab, Flaſche und Brodſack, putzte ſich mit 
Maskenfreiheit als Pilgrim, ſo gut er konn⸗ 
te, heraus, und wanderte von dannen. 


Sein Weg gieng auf Barcellona zu, 
und dorthin kam er auch endlich, wiewohl 
nach einer ſehr langen und beſchwerlichen 
Tour. 

Er nahte ſich dem Schloſſe des Grafen 
mit ungewoͤhnlichen Herzklopfen. 

Man wollte ihn mit einem Zehrpfennige 
im Schloſſe abfertigen. Er verlangte aber 
den Grafen zu ſprechen. Es hies, er ſey 
nicht daheim und ſchon ſeit einigen Tagen 
abweſend. 

„Aber, die Frau Graͤfin koͤnnt ihr ſprechen.“ 

„Die Frau Graͤfin? — Hat der ge 
wieder geheurathet? “ 

„Schon laͤngſt.“ 

„Laßt mich fie ſprechen.“ 

Er wurde gemeldet und e 
Heilige Jungfrau! Iſabella 14 — ſchrie 
Ramiro laut auf und ſank beinahe in Dh 
macht. 

Kennt Ihr mich?“ fragte die Gräfin, 

Er. 
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Er. Ob ich Euch kenne? — Ob ich 

Iſabellen kenne 2 

Sie. Wer ſeyd Ihr? 

Er. Sagt Euch Euer Herz nichts, wenn 
Euch meine elende Geſtalt nichts ſagen kann? 

Sie. Mein Gott! — Soll ich — 
dieſe bekannte Stimme — 

Er. Iſabella, Graͤfin von Barcellona! 
— Ach! warum bin ich nicht geſtorben! 
Sie. Ich weiß nicht — 

Er. Ungluͤckſeliger Ramiro! 

Sie. Ramiro? — Gerechter Gott 
Ramiro ? 

Er. Der Unglücklihe bin ich. 

Sie. Ach! ich bin des Todes! — 
Ramiro lebt noch! 

Er. Er lebt, um den grauſamſten Tod 
der Verzweiflung zu ſterben. 

Sie. Kein Wort weiter! 

Er. Meine Iſabella! 

Sie. Ich ertrage es nicht! er 
Er. Meine, fuͤr mich auf ewig verlorne 
5 Jſabella! 

Iſabella wankte auf eine Ottomanne und 
bechüllte ihr Geſicht weinend in's Schnupf⸗ 
tuch. Auſſer ſich, warf ſich Ram iro vor 
ihr nieder und ſchluchzte laut. 15 
9 


Ste. Ramiro! ſteh auf. 

Er. Du des Grafen 8 
Sie. Das Geruͤcht von einem Tode 
war allgemein. — Ich habe Dich lange 


im Stillen beweint. — Du haſt mir viele 
Thraͤnen gekoſtet. — — Mein Vater drang 


in mich, und gezwungen habe ich meinem 
Gemahle meine Hand gereicht. Ach! die 
Quelle meiner Leidensthraͤnen wird nirgends 
verſiegen, als im Grabe. 

War je die Situation eines geliebten Paa⸗ 

res unbeneidenswerth geweſen, fo war es 
die, in welcher ſich jetzt Iſabella und Rami⸗ 
ro befanden. 

Sie erzählte ihm ganz offenherzig was ge; 
ſchehen war, und er, gab ihr eine Halbge⸗ 
ſchichte, eine Erzaͤhlung feiner Begebenheiten 
preis, in welcher er weder Mirandens noch 
Zeliens gedachte. Das hies klug, aber nicht 
aufrichtig erzaͤhlt. Des hatte er keinen Ge⸗ 
winn. Mehr Aufrichtigkeit wuͤrde dem guten 
Erzaͤhler fuͤr die Folge mehr genutzt, als ge⸗ 
ſchadet haben. Wenigſtens, waͤren dann 
Aeberraſchungen zu vermeiden geweſen. 

Indeßen ſchien Iſabella auf einmal 
wem. Hauche der Entſchloſſenheit angeweht, 
gleichſam begeiſtert worden zu ſenn. 
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Sie ergriff ſeine Hand ji ihre Augen a 
ten und ihre Stimme erhob ſich. 


„Man hat mich — 1 875 ſie; — zu der 
Heurath mit einem Manne gezwungen, dey 
eher mein Vater, als mein Gatte ſeyn koͤnnte. 
Man hat meiner Thraͤnen geſpottet, und mei⸗ 
ner Bitten und Seufzer nicht geachtet. Man 
hat mir ein Joch aufgelegt, das ich nicht 
tragen mag. Ich bin meines Mannes Frau, 
eines alten, froſtigen Gatten, Gattin, aber 
— ich liebe ihn nicht. Er erhielt erzwungen 
meine Hand, aber mein Herz, konnte er 
nicht erhalten, denn dieſes, gehoͤrt nur Dir 
allein, geliebter Ramiro! — Ich habe Dich 
wieder, und ſchwoͤre Dir ewige Liebe zu. — 
— — Mein Gemahl, ruͤſtet ſich mit mei; 
nem Vater zu einem Zuge gegen die Mauren. 
Du bleibſt hier. Wirf dieſe Kleider ab und 
entſchlage Dich Deines Kummers. Der Him⸗ 
mel kann von uns kein Cntſagen verlangen, 
das er uns nicht in's Herz ſchrieb.“ 


Wir wiſſen, oder muͤſſen, wenn wir es 

noch nicht wiſſen, wenigſtens geſtehen, daß 

Weiberphiloſophie in einem gewiſſen Punkte, 

der die ſogenannten Empfindungen ihrer Her⸗ 
a 9 2 f 
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zen betrifft, ein wenig frappant zu ſeyn pflegt, 
und es läßt ſich darüber wenig mehr ſagen, 
als, daß es nun einmal fo iſt. — So war's 
auch jetzt; und Ramiro der Schalk, Pau 
keine Gegengruͤnde. g 
Er warf die Pilgerkleider von ſich und 
durchſuchte des Grafen Garderobbe ſo lange 
bis er ein Kleid fand, das ihm paßte und 
Ben er ſich fogleich bediente. 
Iſabella war mit der Umkleidung zufrie⸗ 
win und Ramiro, lies es ſich auf dem 
1 Schloſſe recht wohl gefallen. 
Wir verſchonen die Leſer mit Dialogen, 
ſonſt haͤtten wir die beſte Gelegenheit, deren 
eine Menge hier anzubringen. N 
Genug, wenn wir ſagen, daß Iſabella 
und Ramiro ſich bei einander ſo wohl be— 
fanden, als ſich ein paar Leute bei einander 
befinden koͤnnen, die ſich recht herzlich lieben 
und ſich ihren Gefuͤhlen uͤberlaſſen, ohne in 
irgend einer Ruͤckſicht, an die Folgen ihrer 
Gefuͤhlsuͤberlaſſungen zu denken. 
So verſtrichen einige Wochen in ſuͤſſer Zu 
friedenheit und Zaͤrtlichkeit, und der Graf, 
8 weder von ſich etwas ſehen noch hören, N 
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Bald darauf, lief die Nachricht von einer 
grimmigen Schlacht der Mauren und Chriſten 
ein, und gleich darnach, brachte ein Bote die 
Nachricht, der Graf von Barcellona 
habe in dem Treffen ſeinen Geiſt aufgegeben. 

Sein Leichnam den man nach der Gruft 


feiner Vaͤter führte, beſtaͤtigte die Wahrheit 


> Diefer Nachricht. | 
Man urtheile ſelbſt, ob Iſabella und 
Ramiro uͤber die Spiele des Schickſals un⸗ 


willig waren, oder nicht. Ihre Hoffnungen 


keimten in frohen Erwartungen. 


Des Grafen Bruder, und Iſabellens Bar 
ter der Marques, wohnten dem Leichenbe— 
gaͤngniſſe des Grafen bei, und erſterer, war 
ſogleich gekommen, Beſitz von der Erbſchaft ſei⸗ 
nes Bruders zu nehmen. 

Aber in dieſem Vorhaben, fand er Hin 
derniſſe. N 
Iſabella erklaͤrte, fie meine, der Graf 
habe ſie ſchwanger hinterlaſſen, und bat, ſie 
bis zum Beweiß des Erfolgs, in ein Kloſter 
zu bringen, indeſſen aber die Rechte der Erb; 
ſchaft des ehelichen Pfandes, welches ſie unter 
ihrem Herzen trage, zu verwahren. 

Was ſagen die Leſer dazu? 
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Des verſtorbenen Grafen Bruder konnte 
nichts dazu ſagen, und mußte ſich gefallen 
laſſen den Ausgang der Sache zu erwarten. 

Iſabella und Ramiro lachten heimlich, 
um — bald oͤffentlich zu weinen. 


Ganz unvermuthet erſchien eine uns allen 
bekannte Perſon. Die Schweſter der erſten 
Gemahlin des verſtorbenen Grafen, Miran 
da, Sie trat mit einem: 

„Wo iſt er 2 , 
in den Saal, \ 

Wir konnen alle errathen, wem dieſes 
fragende: „wo iſt er ? “ galt. | 

Aber koͤnnen wir uns Ramiro's Situation 
denken, als die Fragerin mit offenen Armen 
auf ihn zu lief, und ihn mit einem: 
„Da iſt er!“ 

in die Arme ſchloß. 3 

Die Zuſchauer, und der Held de Szene, 
waren der Verſteinerung nahe. 
Miranda aber lies ſich nicht in dem 
Ausbruche ihrer Freude zz Sie froh⸗ 
lockte laut: er 
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„h ich Dich endlich wieder, Vater mei⸗ 
nes geliebten Kindes! “ 

Die letzten Worte waren Doenmmyſthlüge 
für Iſabellens und Ramiro's Ohren. Mi⸗ 
randa aber fuhr fort: 

„Nun kann ich Dich aus Deinem Winkel 
hervorziehen, unſchuldiges Pfand unſerer Lie⸗ 
be! Er wird der Welt laut ſagen, ich bin 
Vater dieſes Kindes, und ſeiner n 
waer ich die Hand am Altare.“ 


Nach einer ſtarken Pauſe, kam's zu a0 * 


genſeitigen Erklaͤrungen. 
Daß Ramiro in Iſabellens Augen dabei 


nichts gewann, koͤnnen wir uns denken. 


Eben ſo wohl, als daß er dadurch, deſto⸗ 
mehr bei Miranden gewinnen mußte. 

J ſabella ſuchte Schutz bei der Verſtel⸗ 
lung, und verlangte, ſogleich in ein Kloſter 
gebracht zu werden. Sie wuͤnſchte Miran⸗ 
den Gluͤck zu ihrer Verbindung, und betrieb 
dieſelbe ſo angelegentlich, daß der Mar⸗ 
ques fogleich nach einem Pater ſchickte der 
den halb traͤumenden, halb wachenden Aa; 
wire mit Miranden ehelich verband. 

Mit Heurathen, pflegen gemeiniglich No⸗ 
mane und Schauſpiele geendiget zu 8 
Dieſe Erzaͤhlung, iſt es nicht. 

24 
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Dieſen Abend noch ſollte Iſabella ih» 
rem Verlangen gemaͤs, nach dem Kloſter 
gebracht werden. Noch vor ihrer Abreiſe, 
ſprach ſie Ramiro allein. | 

Sie. Warum zitterſt Du Ramiro ? Dam 
um daß Du mir nichts von Deinem Alben; 
theuer mit Miranden geſagt haſt? — Ich 
haͤtte auch nichts davon wiſſen moͤgen. Du 
haſt recht wohl daran gethan, mir nichts 
davon zu ſagen. — Daß ich Dich liebe, 
weißt Du. Daß ich Dir vergebe, ſage ich 
Dir jetzt. 1 
Er. Du vergiebſt mir? 

Sie. Herzlich gern! 

Er. Und willſt mich noch immer lieben? 

Sie. Ewig! | 

Er. Engel! 

Sie. Jetzt, muͤſſen wir uns trennen. 

Er. Wir ſehen uns doch wieder? 

Sie. Ich hoffe es. — Nun ſey ruhig. 
Ich bin es auch. Ich bin ganz ruhig. 

Er. Ach Iſabella! ich kann 

Sie Still! — das iſt der Wagen der 
wich in's Kloſter fuͤhren ſoll. — Leb wohl! 

Er. Theuerſte Iſabella! — Mutter 
meines 5 | | 

Sie. Schweig! — Leb wohl! — 


Srabella’ griff nach einen Becher und 
trank. Sie reichte ihm Ramiro und ſprach 
laͤchelnd: 

„Es iſt der Abſchiedstrunk. — Geſund⸗ 
heit, bis wir uns wieder ſehen! “ 

„Recht bald!“ — rufte Ramiro ahn⸗ 
dungslos, und leerte den Becher. 

Sie. Nun gut! — Alles, iſt erfullt. 

Er. Erfuͤllt? | 

Sie. Bereite Dich zum Tode Ramiro! 
Du haſt Gift getrunken; ein Gift, dem nichts 
z widerſtehen vermag. Du mußt ſterben. 

Ich, ſterbe mit Dir. 

Sie ſchlang ihre Arme um ſeinen Nacken, 
druͤckte ihn heftig an fi ie und ſank mit ihm 
zu Boden. 


95 


121 


. 


ne hei i 


Vierzehn Tage in Wie n. 
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Aus den Papieren des Grafen Lr. 
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n Ich bin auch in Wien geweſen.“ 

„Aber nur vierzehn Tage!“ 

„Nicht laͤnger als vierzehn Tage; aber 
ich werde Stoff genug haben, vierzehn Jah⸗ 
re uͤber meine Thorheiten nachzudenken, die 
ich daſelbſt begangen habe.“ 

Ich war an einen gewiſſen Herrn Strap?) 
rekommandirt, und dieſer hatte fuͤr ein Logis 
fuͤr mich geſorgt, welches ich auch ſogleich 
bezog, als ich in Wien ankam. 


) Es find mit Fleis, ſtatt der wahren, erdichtete Namen 
gewählt worden. Man ſieht leicht ein, warum das 
geſchehen iſt. So iſt es auch in der Folge der Ge⸗ 
ſchichte. ? 
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Wie ich reiſte? ' 

Wie ein Menfch reifen kann, der keinen 
andern Gedanken hat, als nur recht bald 
nach Wien zu kommen, der in feinem eige⸗ 
nen Wagen faͤhrt, allenthalben friſche Poſt⸗ 
pferde findet, von Bedienten umgeben iſt, 
und eine volle Schatulle bey ſich fuͤhrt. 

Mein Wirth empfieng mich als ich an⸗ 
kam, ſehr hoͤflich und artig und hob mich aus 
dem Wagen. ig 

Er führte. mich auf meine Zimmer. Sie 
waren ſchoͤn. Die monatliche Miethe fuͤr 
dieſelben war die kleine Summe von vierzig 
Dukaten. 

Gleich nach meiner Ankunft, ſpeiſte ich 
gut und ſchlief, wie ich lange nicht geſchla⸗ 

fen hatte. Ich traͤumte von Wiener Selig⸗ 
keiten, und fand, als ich erwachte, durch 

Herrn Straps Vorſicht, mein Gefolge 2 
einen Lohnbedienten vergroͤßert. 

Kaum war ich aufgeſtanden, ſo erſchien 
der Doktor M., machte mir feine Aufwar⸗ 
tung, und erkundigte ſich nach meinem Be⸗ 
finden. 

Ich kannte den Doktor nicht und konnte 
nicht errathen, welchen Antheil er an dem 
Ber eines Menſchen nehmen konnte, von 
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deſſen Exiſtenß in Wien, er nur erſt ſeit 


funfzehn Stunden etwas wiſſen konnte. 
Aber ſein zuvorkommendes Betragen gefiel 
mir, ob mir ſeine Geſtalt gleich nicht recht 
gefallen wollte, und ich daukte ihm für feine 
Aufmerkſamkeit. 

Wir fruͤhſtuͤckten zuſammen, und er er⸗ 
klaͤrte mir die Abſicht ſeiner Erſcheinung. 
„Der Herr Graf — ſagte er; — ſchei⸗ 
nen geſonnen zu ſeyn, einige Zeit in unſerer 
glaͤnzenden Stadt zu verweilen. In Ihrem 
Alter ſucht man das Vergnuͤgen, um es zu 
finden. Aber es iſt nothwendig, bei dem 
allen, ſichere Geſellſchaft und einen Fuͤhrer 
zu haben. Es wuͤrde mir unendlich ſchmei⸗ 
chelhaft ſeyn, wenn Sie mir Ihr Vertrauen 
in dieſem Punkte goͤnnen wollten.“ 

Zugleich nennte er mir eine ſtarke Anzahl 
von Grafen und Baronen, Lords und Duͤks, 
mit denen er, als Fremden, von Zeit zu 
Zeit, in Verbindung geſtanden habe, als ſie 
in Wien waren. 

Es waren Bekannte von mir und meinem 
Hauſe darunter. — Unſere Unterredung ge⸗ 
wann Waͤrme. Er ſprach von den Erkennt⸗ 
lichkeiten jener Herren, und von erhaltenen 
Geſchenken. Er zeigte mir ſogar einige Por⸗ 
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traits von Werthe, und ich — bat ihn, 
auch mein Rathgeber und Fuhrer in Wien 
zu ſehn. 

Er verſprach mir das, und lies ſich er⸗ 
bitten, Mittag wieder zu kommen und mit 
mir zu ſpeißen. 

Als er fort war, hielt ihm der Lohnbe— 
diente eine ſtarke Lobrede. Herr Strap, 
that eben das. 

„Schauen Sie! — ſagte er; — Wenn 
Sie mit dem Herrn Doktor M. bekannt ſind, 
ſo weiß ich Sie in guten Haͤnden. Er iſt 
ein ſcharmanter, ein gelehrter und braver 
Mann. Die Gefaͤlligkeit iſt er ſelbſt! “ 

Der Mittag kam, und der Doktor erſchien. 
Er muſterte Speiſen und Weine und nahm 
ſich dieſes Theils der Oekonomie ſehr an. 

Das gefiel mir. | 

Er as ſtark und trank viel. — Ich ſah 
gern, daß es ihm ſchmeckte. 

Er ſprach vom Theater, vom Prater, von 
der Hatz, von Feuerwerken, erzählte Liebes⸗ 
intriken und ſchilderte mir in der Eil ein paar 
Dutzend artige Maͤdchen, bei denen, wie er 
ſich ausdruͤckte: „auch ein Fuͤrſt einen ho⸗ 
netten Spas haben Fünnte, “ 

Das unterhielt mich. 
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„Wer iſt ihr Bankier! 2 — feagke er 
endlich. 8 Ri. 

„Herr S. “ 

„Herr S.2 Hm! Ich wollte, s waͤr 
Herr **. Sie würden dadurch in einem 
Hauſe bekannt werden, in welchem der Geiſt 
der feinen Unterhaltung jedem Fremden die 
Stunden beim Spieltiſch zu Minuten macht.“ 

Beim Spieltiſch? — Ein Spieltiſch bei 
einem Manne, deſſen Vertrauen wünudszic 
die Kaſſe füllen muß 2“ 

„Schwerfaͤllige Grundſaͤtze, Aber Graf! 
— Uebrigens, hält die Frau den Spieltiſch, 
nicht der Mann. — — Ihr Kredit, Herr 
Graf! iſt ohne Zweifel anſehnlich? “ 

„Ich habe a ame Thaler auf 
Wien.“ TER 5 
„Das geht an! — Ich will Sie heute 
dem Baron Prack vorſtellen. Sie werden 
dort einen eleganten Zirkel finden. — Um 
ſechs Uhr fahren wir ins Theater. Von 
dort, gehen w wie geſagt zum Boron 
Prack.“ 


Das war ich alles zufrieden. 1 


Wir waren im Theater. — Im Ballet 
gefielen mir zwei Taͤnzerinnen. 


— 


„Sie haben keinen uͤblen Geschmack; Be 
ſagte der Doktor. — Die Madchen find 
allerliebſte Hexen. Gelegentlich ſollen Sie 
die Geſchoͤpfchen naͤher ſehen.“ rer | 

Aus dem Theater, ging's zum Baron 
Prack der uns ſehr artig empfieng, und mich, 
nachdem ich ihm von dem Doktor vorgeſtellt 
worden war, der a e e Geſellſchaft 
vorſtellte. 

Die Baronin bot mir eine Karte an. Ich 
ſpielte, und kam mit einer een von 20 
Dukaten davon. 


V5 Herr Graf! — ſagte der Doktor; — 

ich will Ihnen alle gefuͤhlte Langeweile durch 
ein niedliches Soupee erſetzen. — Sie ſol⸗ 
len ein paar intereſſante Menfchen kennen ler⸗ 
nen; meine Freunde, die e von Froh 


und Blunt. | a 
Wir fuhren fort. eee 
„Sie ſagen kein Wort? — fragte der 


Doktor; — die Herren von Froh und Blunt 
ſollen Ihnen nicht den Ueberreſt der Nacht ver⸗ 
derben. Indem Sie ſpielten, habe ich weit 
beſſer für Sie geſorgt, als Sie denken mögen, 
Wir wollen fo * We wie möglich, 
5 fa | 


\ 


126 * 


Der Wagen hielt. Wir ſtiegen aus. — 
Der Doktor, war mein Führer, | 

Es flog ein ſchoͤn erleuchtetes Zimmer auf, 
Meine Augen wurden geblendet. | 

„Hier iſt unſere Geſellſchaft!“ — ſchrie 
der Doktor. ö 

Es waren drei Frauenzimmer. Das eine, 
war die Tänzerin, welche mir im Ballet be 
ſonders wohlgefallen hatte, die andere, war 
ihre Freundin, und die dritte, wurde von der 
Taͤnzerin Mutter genannt. | 

Die Freundin der artigen Dlivie, (der 
Taͤnzerin,) hies Nannette, und war nicht 
ſo huͤbſch, wie jene. Die Politik konnte 


keine beſſere Geſellſchafterin wählen, 


Olivie nahm ſogleich das Wort: 

„Wie fanden Sie unſer Ballet? Wie 
finden Sie Wien? Gefallen Ihnen die hieſi⸗ 
gen Schönen? Haben Sie ſchon Ihr Herz 
verloren?“ 

„Alles. — ſtotterte a — gefällt mir 
hier recht wohl; und mein Herz habe ich 
noch. u 

„Sie haben ben die ſchoͤne V. den Uns 


gelſtern aller Herzen, tanzen ſehen. Sind 


Sie nicht auch von ihr bezaubert worden? 
Sind 
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. Sie nicht ſchon zum Närriſchwerden 

in fie verliebt? 4 

„Nein! — Das koͤnnte ich nicht ſagen.“ 

„Still! das ſagen Sie nicht laut in 
Wien, ſonſt werden Sie geſteiniget. Hier, 
muß alles in die V. verliebt ſeyn, ſonſt iſt 
das eine geſchmackloſe Ketzerei, die ſtark er 
ahndet wird.“ 

„Der Herr Graf — ſagte der 3 Doktor; 
— hat zu gute Augen, um einer Olivie, 
ſelbſt an der Seite einer V. Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laſſen. “ 

Olivie antwortete mit einem Kompliment 
und ich — kuͤßte ihr die Hand. 

Sie gab mir einen Blick 17 der mir durch die 

ganze Seele gieng. 
Wir ſetzten uns zu Tiſche. — Olivie 
warf ſich ganz nachlaͤßig auf eine Bergere, 
und hatte mich ſo nahe neben ſich Platz neh⸗ 
men laßen, daß ich, ganz natuͤrlich, jetzt bis 
über die Ohren ſchamroth werden mußte, 

Wie einfaͤltig ich damals noch war. 

Die Mamma ſetzte ſich gegen uͤber, 
guiſchen ihr und dem Nannerl, ſas der 
Doktor. | rot 
Wir ſpeiſten delikat, und bey dem Nach⸗ 
tiſch floß der Champagner ſtrohmweiſe. 

| R 


— 
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Es wurde Punſch gemacht. Die niedli⸗ 
chen Hände der ſchoͤnen Olivie druͤckten die 
Zitronen ſelbſt aus. Das Geſpraͤch wurde 
mit jedem Augenblick lebhafter und munterer. 
Jetzt wurde eine intereßante N: vingt 
8 un vorgeſchlagen. ui 

„Wir wollen Moitie ſeyn! !“ — ſagte 
a und ich, zog meine Boͤrſe, in der ſich 
ungefähr 60. Stuͤck Dukaten befanden. 


Man nahm Platz. Ich hielt die Bank, 


und — zahlte aus. Die Augen, die Füße, 
kleine Knieſtoͤße meiner Nachbarin unter dem 
Tiſche, machten mich fo zerſtreut, daß ich 
beinahe nicht wußte, was geſpielt wurde. 
Die Mamma gewann viel Geld. Nanette 
und der Doktor ſpielten gluͤcklich. Bald war 
meine Bank in ihren Haͤnden. Meine Moitli⸗ 
ſtin beklagte ſich über ihren Verluſt ſehr ruhig. 
Sie wollte Geld zu einer neuen Bank ſuchen. 
Sie hatte ſich umgekleidet, und bau om aan 
fe nicht bey ſich. 

Der Doktor, der mite ask von der 


Welt, gab mir eine Rolle mit 50. Stuͤck Du⸗ 


katen. Sie giengen den Weg des vorigen Gel⸗ 
des. Ich hatte die Satisfaktion, daß mir 


revanche verſprochen wurde. 


—  E 
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Waͤhrend dem Spiel warf die ſchoͤne O li⸗ 
vie eine ſehr geſchmackvoll gearbeitete Doſe in 
der Hand herum. Ich wuͤnſchte, fie näher ber 
trachten zu duͤrfen und erhielt ſie. Ich wollte 
ſie zuruͤckgeben, die Schoͤne wollte ſie nicht 
wieder nehmen, Ich bat dringend; ſie wurde 
ungehalten. Ich wußte mir nicht zu helfen, 

und aͤußerte den Wunſch, wenigſtens einen 
ik treffen zu dürfen, | 


Ganz von. ungefähr bemerkte Olivie einen 
ſchoͤnen Ring an meinem Finger. Sr gleich 
gieng er an den ihrigen über, — Es war 
einem Grafen nicht anſtaͤndig auf den ent⸗ 
ſetzlichen Unterſchied des Werthes der beiden 
Kleinodien zu reflektiren; und zu dem, war 
auch der Finger ſo artig, daß in meiner 
Trunkenheit ein Ring für rooo. Dukaten 
mir ger nicht zu koſtbar ſchien, ihn zu zieren. 
Dieſe Freigebigkeit erhöhten meine Verdienſte, 
dies ſagten mir zaͤrtliche Augen, und belebte, 
liebevolle Blicke. 

Die kluge Mamma reflektirte darauf licht 
wenig, und ſagte: 

„ Leutchen! es wird nun Zeit an's Schla⸗ 
fengehen zu denken. Olivie hat anden üb ' 
Probe. Dane 

sa 0 


— 


8 
8 


Dieſe weiſe Bemerkung, „war das Signal 
des Aufbruches. Ich erhielt beim Abſchied 
einen Kuß von Olivien, und fuhr davon. — 
In meinem Logis bezahlte ich dem Doktor das 
mir geliehene Geld, und lies mich, trunken 
don Abt und Wei zu Beh: ae? 


* 


19 15 PR ‚ 1 b N 
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Es war ſchon ziemlich hoch am Tage, als 
ſch erwachte Ich dachte den Begebenheiten 
des vorigen Tages nach, überlegte alles recht 
wohl, was geſchehen war, und — fieng an 
mich uͤber mich ſelbſt zu ärgern, | 5 | 

Der Doktor trat ein. e ö 

„Guten Morgen, lieber Graf! Kun? wie 
haben Sie geſchlafen? Haben Sie angenehme 
Traͤume gehabt?“ 

„So, ſo! “]! — war meine Antwort. 

„Ich bin gekommen, mit Ihnen die Par; 
thien des heutigen Tages zu ordnen.“ 

„„ Ich mag heute gar keine Parthien haben.“ 

on Wie 2 u 


„Ich werde nicht aus dem Haufe an. u 


„Nicht aus dem Haufe gehen? — Haben 
Sie den Spleen uͤber Nacht bekommen? Soll 
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ich Ihnen Younge Nachtgedanken ſchicken? — 
Laſſen Sie mir Ihren Puls fuͤhlen. 1 

„Ich gehe nicht aus.“ f 

„Warum nicht?“. 
„Ich habe Kopfweh.“ 

„Das verliert fh “!“ 

„Ich bin uͤbel bei Laune. “ 

„Das giebt ſich.“ 0 

„Ich will Briefe ſchreiben, und — gehe 
nicht einen Schritt aus dem Hauſe.“ 

„Nun dann, wenn es Ihr ernſtlicher Vor— 
ſatz iſt, ſo will ich nicht ſtoͤhren. Ich uͤber⸗ 
laſſe Sie Ihrer Klaͤußner Laune. Indeſſen 
— ſollten Sie Ihre Meinung aͤndern, ſo, 
wiſſen Sf u ich wohne.“ 

Er gieng. — Ich war aͤrgerlich, daß er 
fort war. Da ich ihm aber nicht nachſchicken 
mochte, ſo legte ich mich auf eine Wen 0 
te, und ſchlief wieder ein. N 

Um die Mittags⸗Tiſchzeit wachte ich auf, 
— Ich war aͤrgerlicher, als zuvor eye Nabe 
im Bette. 

Die Zeit wurde mir ſehr lang. Ich ver, 
lies das Bett und ſchickte in eine Leſebiblio⸗ 
thek nach unterhaltenden Buͤchern. Man 
brachte mir einen Roman von vierzig Bogen, 
etliche Schauſpiele von ‚fünf Akten, und eine 

25 
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Oper voll Unſinn, welche eben damals das 
Favorit Stuͤck der Wiener war. Ich warf 
den Roman weg, gaͤhnte bei den Luſtſpielen, 
und bei der Lektuͤre der Oper, wurde mir's 
uͤbel. 

Ich gieng des Abends mißmuthig und ſehr 
bald zu Bette, und — traͤumte von Dlivien. 


Ich erwachte und ſtieg heiterer, als den 
Tag zuvor auf. — Ich fruͤhſtuͤckte, als mein 
Doktor in das Zimmer trat. 

Ich. Guten Morgen, * Doktor! 

Er. Ihr Diener, Herr Graf! — So, 
ſiehe ich Sie gern. Dieſe Miene kleidet Ih⸗ 
nen beſſer, als die geſtrige. 

Ich. Meinen Sie ? 

Er. Ganz gewiß. — Sie waren geſtern 
ein wenig unleidlich. Das find noch Symp⸗ 
tomen der Landluft. Es wird fich geben. 

Ich. Das denke ich auch. 

Indem trat mein Lohnbedienter herein, und 
ſteckte mir mit einer gewiſſen Art von Heim⸗ 
lichkeit, ein Briefchen zu. Ich n * 
Brief. Er war von Olivien. 
Ich. Sehen Sie, Doktor? - 
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Er. Was iſt dase — e a Her⸗ 
ng? L %. h 
Ich. Bewahre! Ein Brief don — aa, 
then Sie! | 
Er. Wie könnte ich das? 9 
Ich. Von Dlivien, | 996 Bi 
Er. Aha! an 
Ich. Verdammt ſchlecht Wehe 
Er. Ja, mein Gott! die Theater au 
nen ſind gewoͤhnlich ſchlechte Stiliſtinnen. 
Ich. Helfen Sie mir se Schrift ent⸗ 
ziffern. 1 
Wir buchſtabirten an Sin und her, und 
brachten „ den Innhalt des Briefs mit 
Muͤhe und Noth heraus. — Ich beſitze ihn 
d ko opire ihn ganz getreu, ohne je 
doch die Interpunktion des Originals bei zu 
behalten. 
„wWuͤſſen fie wohl mein lüber Graf! das 
„ſie ein ſehr boshafter Menchſch ſind? Ich 
habe dieſe Ganze nacht kain Auge zu gethan; 
„und daran, find fie ſchuldig. Mamma ſogt 
ich ſey eine Naͤrrin, und iſt ſehr boͤſe gegen 
mich geweſen. Ich bin eben ſo böfe, wenn 
uſie nuͤcht nein Uhr zu mir kommen. Kom⸗ 
„men ſie ja, denn ich habe ihnen fiel zu ſa⸗ 
igen. Der Ring den fie mir geſtern an 
34 Me 
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„Fuͤnger ſtegten, hat den fuͤnger ſehr ſchwatz⸗ 
„haftig gemacht. Der Fuͤnger hat mir ins 
„Ohr geſackt, das ſie eine Geluͤbte in Wienn 
„haͤtten; und das macht mir vuͤl Kummehr. 
„Kommen Sie aber duͤſen Abend zu mier, 
„ſo hat der Schelm gelogen, Dr ich glaube 
„ihn nimmer wider“ 

„Sie ſchreibt ſchlecht, — ſagte der Dok⸗ 
tor; — aber ſie hat Witz, wie ein Engel. 
— Wir muͤſſen ihr das Vergnuͤgen machen. 
Sie muͤſſen dieſen Abend bei ihr zubringen /4 

Das verſprach ich ihm jetzt, und des Abends, 
war ich bei ihr. — Der Doktor begleitete 
mich. Ich glaube, der gute Mann haͤtte 
eher alle ſeine Kranken ſterb laſſen, als 
daß er einen Augenblick verloren haͤtte, in 
welchem er etwas zu meinem Vergnügen rg 
zutragen wußte. 

Olivie empfieng uns ſehr heiter ah 
froh, und indem ich mich mit der Mamma 
unterhielt, ſprach der Dune mit meinem 
Engel. GN 
Bald darauf, lispelte er mir zu: „Freund! 
Sie ſind gluͤcklich. Das Maͤdchen, lieht 
Sie zum Raſendwerden Ich habe fuͤr Ihre 
Zaͤrtlichkeit Buͤrgſchaft geleiſtet Sie iſt ent⸗ 
zuͤckt. Sie iſt auſſer ſich. Bei Gott, Graf! 
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— Das Mädchen hat Seele, bis in die 
Fuszehen.“ 

Sie machte mir Vorwuͤrfe. Sie beſchul⸗ 
digte mich einer Liebſchaft. Ich vermas mich 
hoch und theuer des Gegentheils, und endlich 
— glaubte ſie mir. ä 
Sie war noch in ihrem Theater Staate. 
Die Mamma, befahl ihr, ſich auszuziehen. 
Sie gieng, und lies mir einen Blick voll 
ſeelenvoller Zärtlichkeit zurück, 

Die Mamma blieb mit gerunzelter Stirn 
zuruͤck. Ich gab dem Doktor einen Wink. 
Er verſtand mich. Er leitete die Sache ge— 
ſchickt ein, und ſeine Frage entpreßte ihr 
folgende Antwort: 

„Herr Doktor! Sie Anden meine Tochter. 
Ich, kenne ſie auch. Ich weiß, wie ſie iſt, 
und was ich an ihr habe. Jetzt, merke ich, 
was mit ihr vorgeht, und mir kommt es zu, 
fuͤr ſie klug zu ſeyn.“ 

„Wie verſtehen Sie das? meine et Mi 
— fragte der Doktor. 

„Ich merke nur allzuwohl — fuhr die 
Mamma fort; was meine Olivie fuͤr dieſen 
Herrn empfindet. Ich fürchte, Herr Graf! 
— und das, fürchte ich mit Gewißheit! — 
Sie werden von meiner Tochter geliebt.“ 

| 8 | 
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„Iſt das ein Ungluͤck?“ — face d de 
Doktor {ch determinirt. N 

Ich frage, Herr Doktor! — ae die 
Mamma fort; — Ich frage: was würde eis 
ne gewiſſe Perſon ſagen, die uns in der Oper 
unterhaͤlt, wenn ſie den Einfall meiner Tochter 
erfuͤhre? — Ich glaube gar zu gern, daß 
der Herr Graf ein ſehr edeldenkender Mann iſt, 
und daß er uns nicht betruͤgen wird; aber, iſt 
das genug? In ungewiſſe Verbindungen, koͤn⸗ 
nen wir uns nicht einlaſſen. Ein Maͤdchen vom 
Theater kann ihrer Neigung, ihren Geſchmack 
nicht folgen, ohne gewiß zu seyn — — — 
Genug, Herr Doktor! Sie verſtehen mich. 
Sie wiſſen nun, warum ich unruhig bin.“ 


Der Doktor zog mich auf die Seite und gab 
mir E n. Ich zog einen Wechſel von 
1000, Dukaten aus meiner Brieftaſche und 
brachte ihn der alten ie zum Opfer. Sie 
bat mich, ja nichts auf die Rechnung ihres 
Eigennutzes zu ſchreiben, und vor allen Din⸗ 
gen, ihrer Tochter von dem Geſchenke nichts 
merken zu laſſen, denn ſie ſey in dergleichen 
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Fällen zußerſt delikat, und könne nichts weni⸗ 
ger als den Gedanken ertragen: auf Unkoſten 
anderer Menſchen zu leben. 


Ich verſprach ihr das, und die Bedenklich⸗ 
keiten der Mamma, waren gehoben. Ich bes 
wunderte die edlen Geſinnungen der Tochter, 
druͤckte der Mutter die Hand, und meine See⸗ 
le, war noch leichter, als mein Portefeuille. 

Jetzt trat Olivie herein und Nanette 
fan mit ih. — 


In eben dem Augenblicke wurde zu „ Siſche 
gerufen. Wir ſetzten uns nieder und uͤberlie⸗ 
ſen uns voͤllig den Freuden der Tafel; beinahe 
weniger ſtufenweiſe als das vorigemal. 

Bei dem Nachtiſche ſagte man Nanetten, 
aber ziemlich laut in's Ohr, fie werde zu Haus 
ſe mit Ungedult erwartet. — Der Doktor 
bot ſich ihr zum Begleiter an. Man nahm 
fein Erbieten an. Sie giengen fort. — Er 
kam nicht wieder. 

Die Mamma gaͤhnte und erlaube fs in 
Schloͤfchen.— Je feftet fie ſchbef, 1 mun⸗ 
terer wurden wir. a 

Sie erwachte plötzlich, und ich erſchrack 
Diishe wurde verdrußlich, und rufte sr zu: 

„Mamma! gehen Sie zu Bette“! 
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„Gleich mein Kind! “ — murmelte die 
Alte, und ſchlief wieder ein. 

Sie ſchnarrchte ſtaͤrker als zubor . und 
Olivie weckte ſie auf: 

„Mamma! Sie ſchnarrchen fuͤrchterlich. 
Schaͤmen Sie ſich. Gehen Sie zu Bette.“ 

„Nun ja doch! — brummte die Alte. — 
Ich weiß gar nicht, wo der Doktor bleibt. 
Erwartet ihn. Ich bin zu ſchlaͤfrig dazu.“ 
Sie gieng, und wünſchte mir ſehr freund 
lich eine gute Nacht. — 

Sie war fort und unſere Antenna ge⸗ 
wann mit jedem Augenblick immer mehr Leb⸗ 
haftigkeit. 

Der Doktor kam nicht wieder. Wir büeben 
ungeſtoͤhrt allein die Nacht bey einander, 


Ich war aufgeſtanden und befand mich in 
den Kleidern, als den folgenden Morgen Oli⸗ 
viens Stubenmaͤdchen in das Zimmer trat und 
ihrer Gebieterin einen Brief überreichte, — 
Olivie warf einen Blick auf den Brief, 
ſeufzte und ſagte: 

„ Laß ihn herein kommen. Aber er ſoll mir 
wenigſtens Zeit laſſen, aufzuſtehen. 4 
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genkleid und ſetzte ſich ſehr verdrüßlich auf das 
Kanapee. 
„Soll ich mich entfernen 24 — fragte ich. 
„Ich habe keine Heimlichkeiten für Sie, lies 
ber Graf! — Bleiben Sie;“ — ſagte fie, 
druͤckte mir die Hand, und zog mich neben ſich 
aufs Kanapee. 5 
Ich ſah ihr die groͤßte Verlegenheit an und 
wollte noch eine zweite Frage wagen, als 
ein eben nicht zum Beſten gekleideter Mann 
mit ſehr eee Miene in das ar 
trat. 
El, Herr Brix! — am Olivie; — 
wie koͤnnen Sie ſo unruhig wegen einer ſolchen 
Kleinigkeit ſeyn? 2 Wie koͤnnen Sie mich ſo 
quälen? Sie wählen Ihre Zeit ſehr übel, und 
jagen mich um einer ſolchen Lumperei willen ſo 
früh aus dem Bette.“ | 
„Verzeihen Sie, meine theuerfte Dewoiſel, 
le! — verſetzte Herr Brix ſehr haͤhmiſch; — 
Sie irren ſich in der Zeit. Es iſt ſchon Mit⸗ 
tag. Uebrigens aber — “ 
„Warum peinigen Sie mich denn fo ſehr, 
da Sie wiſſen, daß ich Ihnen gewiß bin?“ 
„Ach allerliebſte Den viſelle! die ſchlechten 
Zeiten, die Kriegsſteuer — A ha 
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„Sie muͤſſen aber doch warten.“ 
„Wahrlich keinen Tag laͤnger.“ 

Das Geſprach wurde noch lebhafter, und 
Herr Brix gieng endlich unter Norten Dros 
hungen fort. 

„Ach mein Gott! — ſcußte meine Schoͤ⸗ 
ne; — wenn das die Mamma erfaͤhrt. — 
Baberl! Baberl! lauf ihm nach. Da Air 
da find meine Armbänder! “ | 
Ich hielt Babetten zuruͤck, und I 
die Armbaͤnder ab. — Ich ſah nach der 
Summe der Rechnung, welche Herr Brix 
auf die Toilette gelegt hatte, und fand ſie, 
(wie ich ſagte,) ſehr unbedeutend. Mam⸗ 
ſell, war dem ungeſtuͤmen Herrn Brix, nur 


* en 200. Dukaten ſchuldig. 


Herr Brix wurde zuruͤckgerufen, und De⸗ 
miele bezahlte ihn mit einem Wechſel von 
mir, indem ſie ihm noch einige Sottiſen mit 
auf den Weg gab. Er nahm den Wechſel und 
die Sottiſen, und gieng davon. ER ER 

Olivie weinte. 

„Heilige Mutter Gottes! — 15 Babet⸗ 
te; — warum weinen Sie denn? Wer's hat, 
der giebt's. Der Herr Graf macht ſich aus 
200. Dukaten juſt ſo viel, als ich mir aus 
einem Kreuzer mache. Er hat's ja!“ 
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Ich befahl ihr, das Fruͤhſtuͤck zu brin⸗ 
gen; und ehe fie es brachte, ſchwur mir 
Olivie kuͤſſend, ewige Treue und Liebe zu. 


Der Doktor holte mich ab, und wir fuh⸗ 
ren in mein Logis. — Er blieb bey mir, 
und nach dem Abendeſſen, fuͤhrte er mich 
zu einem guten Freunde, wo wir Geſell⸗ 
ſchaft antrafen, und ſpielten. Ich verlor 
500. Dukaten baar, und riskirte in der 
Trunkenheit noch 1000. Dukaten, die ich 
auf mein Ehrenwort — auch verlor. | 


Die 1000 Dufaten mußten den folgenden 
Morgen bezahlt lt werden. — Der Doktor 
ſuchte mich ü den Verluſt zu troͤſten. Ich 
lies mir nicht merken, 7 wie ſehr mein Geld 
mich dauerte, und um die Sache recht wahr 
ſcheinlich zu machen, lies ich mich noch dies 
ſen Morgen unter guten Freunden wieder in 
ein Spiel ein, und verlor nur 200 Dukaten. 


Dlivie machte mir Vorwürfe, und ich 
mußfe ihr verſprechen, nicht wieder zu ſpie⸗ 
len. Ich verſprach es ihr, und — ſpielte 
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mit Gluͤck, und gewann 800 Dukaten. 

Ich konnte, als ich den folgenden Abend 
meine Geliebte beſuchte, ihr mein Gluͤck nicht 
verſchweigen. Sie machte mir Vorwuͤrfe, 
und ich verſprach ihr zum zweitenmal, np 
wieder zu ſpielen. 

„Halten Sie Wort! — ſagte Olivie. — 
Jetzt haben Sie gewonnen. Heben Sie daf 
Geld auf.“ 

Ich bat ſie um die Erlaubniß, dannn 
Gewinn mit ihr theilen zu duͤrfen. Das 
wollte ſie nicht haben. Wir ſtritten daruͤber 
wohl eine Stunde mit einander. Endlich gab 
ſie meinen Bitten nach und ſagte: 

„Ich will es Ihnen aufheben. — Spie⸗ 
len Sie ja einmal wieder, und Sie find un 
gluͤcklich, ſo ſollen Sie es hier wieder finden.“ 

Dieſe Idee entzückte mich, und ich 120 
ihr die ganze Summe. 

7 — — 

Den folgenden Tag führte mich der Dofr 
tor zu den Baron Prack. Wir machten 
eine Parthie in den Prater, und dann trak⸗ 


tirte der Baron. — Nach dem Soupee, 
machte 
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machte ich mich davon, und kam noch auf 
den Einfall, meine geliebte Olivie zu bes 
ſuchen. 

Es war ſchon ſehr ſpaͤt, ich bemerkte bes 
noch Licht in ihrem Zimmer. 

Ich ſtieg hurtig die Treppe hinauf, fand 
die Thür des Vorſaals offen, und ſah Bar 
betten ſchlafend in einem Lehnſtuhle liegen. 
Ohne Geräufch öffnete ich die Thuͤr, mein 
Liebchen zu uͤberraſchen, und trat in ihr 
Zimmer. ü 
Himmel! was ſah ich da? — Meine 
treue Schoͤne, lag in den Armen eines Man— 
nes, auf dem Sofa. 

Vergnuͤgen und Entzuͤcken entflohen bei 
meiner Ankunft; Schrecken und Verwirrung 
nahmen ihren Platz ein. Ich wollte ſprechen, 
ich konnte nicht. Zorn und Wuth nahmen 
mir die Sprache als ich das Geſicht meines 
begluͤckten Nebenbulers erblickte. Es war 
Herr Brix, der von mir bezahlte Glaͤubiger 
meiner Huldgoͤttin. Damals in einer fo arm⸗ 
ſeligen Geſtalt, jetzt, geputzt wie ein Adon, 
und ſiegreich wie ein Caͤſar. Meine Wuth 
riß mich hin. Ich gab der ſchoͤnen Taͤnzerin 
ein paar derbe Ohrfeigen, zaͤhlte Herrn Brix 
etwas Weniges mit meinem Stocke zu, und 
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verlies siliger als ich gekommen war, das 
Haus. 
Eiferſucht und Schaam brachten mich um 
in Schlaf dieſer Nacht. Ich Thor! kaunte 
ke Theater Schönen noch nicht. 


— 


Der Doktor kam wie gewoͤhnlich ſehr 
frühzeitig den folgenden Tag zu mir. Er bes 
trachtete mich aufmerkſam, als er in das 
Zimmer trat, und es kam ſogleich zum Ge 
ſprach. SG 

Er. Was fehlt Ihnen? 

Ich. Haͤtten Sie wohl geglaubt? — 

Er. Was denn 2 

Ich. Demoiſelle Olivie, der Engel, wie 
Sie das Geſchoͤpf oft nannten — BT 

Er. Was hat fie gethan ? | 

Ich. Dieſe niedertraͤchtige Kreatur! Kat 
— — Errathen Sie es denn nicht? — 
Sie hat mich betrogen! | 

Er. Iſt es möglich 2 ? 


Ich. Moͤglich 2 Es iſt gewiß. — Ich 
ſelbſt habe ſie uͤberraſcht. Ueberraſcht in den 
Armen eines elenden aa den ich ein paar 


147 


Tage vorher eine vorgebliche Rechnung bezahlt 
5 5 

Er. Ich bin auſſer mir! — Treuloſes 
Geſchlecht! — Und Olivie? — Bei Gott! 
ich hätte mein Leben für ihre Treue verwettet. 

Ich. Die Wette war verloren! 

Er. Bei dem allen, iſt es aber doch noch 
ein Gluͤck, daß Sie dieſe Entdeckung, fo uns 
angenehm ſie auch iſt, ſo zeitig gemacht haben. 
— Erlauben Sie meiner Freundſchaft den 
Ausdruck: Die kuͤrzeſten Thorheiten, ſind 
die beſten. — Indeſſen, ſchlage ich Ihnen, 
ein neues Engagement vor, welches — | 

Ich. Laſſen Sie das. Olivie, koſtet mir 
etwas über drittehalb tauſend Stuͤck Dukaten. 
Ich habe nun das Meinige gethan. 

Er. Freund Blunt hat uns zu einer Spiel⸗ 
Be eingeladen, und — DT 3 
Ich. Ich ſpiele nicht wieder. Der kleine 
Verluſt von etwa achtzehn Hundert, bis zwei 
Tauſend Stuͤck Dukaten, hat mich ſchon klug 

gemacht. 

Er. Was wollen Sie denn aber fonft 
in Wien thun ? 

Ich. Was ich hier noch icht gethan 
habe. Ich will meine Addreſſen abgeben, 
und mich aus den A der Spieler und 

‘2 St 
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Taͤnzerinnen, in die honettere Welt lane 
ziehen. 
Et. Viel Gluck! 
Ich. Noch heute, will ich mich ten Bar 
ron Te * * und feiner Familie en 
2 
Er. Ich kenne dieſe Familie. 
Ich. Sie iſt gut. 7 | 
Er. Alt, fehr alt! * 
Ich. Und edel. 
Er. Aber ungemein langweilig. 
Ich. Das will ich ſehen. e 
Er. Sieht man Sie heute im heat? 
Ich. Vielleicht. 
Er. Ich eile zu Olivien — ihr den 
Kopf zu waſchen. | 
Ich. Die Ohren find ſchon rein. 
Er. Wie das? — Mein Gott! Sie 
haben doch nicht etwa — 
Ich. Ich habe ihr ein paar Ofrfeigen 
gegeben. 
Er. Sind Sie bei Sinnen? 
Ich. Warum nicht? Ich warf ſie den 
drittehalb tauſend ? Dukaten nach. 
Er. Das wird ein ſchoͤnes Skandal gu 
ben! 
Ich. Nun? — Ich ſehe nicht ein 
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Er. Sie haben alle Plaiſants und Witz⸗ 
linge der ganzen Stadt gegen ſich, wenn 
man Ihr Benehmen erfaͤhrt. 
Ich. Allerliebſt! 
Er. In einer ſolchen Affaire, leidet wan, 
dultet, und ſchweigt. | 
Ich. Den Teufel auch! N 12 
Er. Kurz, lieber Graf! Sie haben 
Ihre Sache maͤchtig verſchlimmert. Olivie 
hat Freunde, Anhang — 1 
Ich. Mag ſie haben, was ſie will! 
Ein Billet von Olivien unterbrach unſer 
Geſpraͤch. Sie forderte ſehr unorthographiſch, 
Satisfaktion von mir. Ich lachte, und lies 
ihr muͤndlich zuruͤck ſagen: Sie habe ſchon 
erhalten, was ſie fordere. 
Der Doktor ſchuͤttelte den Kopf, und 
verlies mich endlich. ; 
Ich eilte zum Baron Tr * * gab meine 
Addreſſe ab, und wurde ſehr freundſchaftlich 
von ihm empfangen. Er lies mich nicht wie 
der fort; ich mußte bei ihm ſpeißen. 
Bei Tafel lernte ich ſeinen Sohn, ſeine 
Gemahlin, und ſeine Nichte kennen. 1 
Fanny — ſo hies die Nichte; — war 
ein huͤbſches Maͤdchen. Sie gefiel mir. Ich 
K 3 
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unterhielt mich mit ihr und Kae viel Bo 
an ihr zu entdecken. 

Wir ſprachen vom Then Wir wollten 
dahin fahren. Fanny, 7 rauf, bei 


dem Kasperl ſey es beſſer, als im National; 
Theater. — Wir Fugen ins Kasperl 
Theater. 


Der ehrliche Kasperl griff 600 Heute ſehr 
an und warf ſeinem Publiko die niedlichſten 
Zoͤtlein vor. Das gefiel allgemein. Die 
artige Fanny, konnte vor Lachen kaum zu 
ſich kommen. Sie nahm die Zoten fuͤr Bon⸗ 
mots, und machte mich auf manche Equivoke 
aufmerkſam, die mich dummen Teufel, roth 
machte. — Das fiel mir auf. 

Den folgenden Tag, fuhren wir zur Hatz. 
— Mir wurde es bei dieſem Schauſpiele oft 
gruͤn und gelb vor den Augen. Fanny 
weidete ſich mit Herzensluſt an den abſcheu⸗ 
lichen Szenen. Ihr Bra vorufen bei den Mars 
tern eines armen Thieres drang mir durch 
die Seele. Das Mädchen, konnte mir 
nicht gefallen, und ſie — hielt mich für un 
empfindlich! verſteht ſich, für rg Gefülvolle 
einer Wiener Hatz. 
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Ich hatte noch eine Adreſſe an den L. R. 
v. S. — Ich gab fie ab, und wurd? wohl 
aufgenommen. 

Das Haus des Herrn von S. war das 
Haus der Freude. Die Tafel war praͤchtig, 
der Wein war auserleſen. — Nach Tiſche 
wurde geſpielt; und ich, brachte der Bank ein 
ſtarkes Opfer. 

Ich ſuchte mich mit den anweſenden Damen 
zu unterhalten. Sie ſprachen von dem Ballet, 
von Madame V. der goͤttlichen Taͤnzerin, von 
dem witzigen Kasperl, von ihren Feuerwerken, 
vom Prater und von der Hatz. Wit kamen 
auf die ſchoͤne Litteratur. Sie kannten die 
beſten Dichter Deutſchlands nicht, nennten 
mir aber eine Menge witzig ſeynſollende Flug⸗ 
ſchriften her, denen außer Wien, wohl ſchwer⸗ 
lich die Zirkulation in der feinen Welt geſtattet 
werden duͤrfte. 

Ein junger Menſch, Herr von Alfred, 
ſtand in der Ferne, laͤchelte, und gab kein 
Wort zu unſerer Unterhaltung. 

Ich nahte mich ihm, und knuͤpfte ein Ge⸗ 
fpräch mit ihm an. Er ſprach fehr befcheiden 
und gut. Er gefiel mir. Ich bat ihn, die, 
ſen Abend bey mir zu ſpeiſen, und er nahm 
meine Einladung an. 
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Ich fand in ihm einen Mann von Erziehung 
und Talenten. — Wir ſprachen von meinen 
Bekanntſchaften in Wien. Er verſprach mir, 
mich in die Zirkel guter Köpfe und in die Ges 
ſellſchaften ſeiner Freunde zu fuͤhren. 
„Sie muͤſſen und ſollen — ſagte er; — 
Wien von einer ganz andern Seite kennen 
lernen, als Sie es jetzt kennen. Sie wiſ⸗ 
fer überhaupt, daß alles in der Welt dop— 
pelte Seiten hat. Ich will Ihnen die gute 
Seite zeigen.“ 

Das freute mich ſehr und wir trennten uns 
ſehr zufrieden mit einander. 


Herr von Alfred hielt Wort. Er hatte 
Geſchmack und ſeinen Freunden fehlte es 
nicht daran. Wir regulirten ſehr anſtaͤndige 
Parthien, und ich freute mich jetzt meines 
Aufenthaltes in dem glaͤnzenden Wien. 

Am dreizehnten Tage kam ganz unvermu⸗ 
thet der Doktor zu mir. 

Ich bin Ihr Freund! — begann er; — 
und meine Freundſchaft treibt mich zu Ih⸗ 
nen. Ihre Geſchichte, Ihr Betragen 
gegen Olivien, hat enormes Aufſehen ge⸗ 
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macht. Die Lacher und die ganze witzige 
Welt, ſind auf des Maͤdchens Seite. Sie 
hat Freunde. Es zirkulirt auf Ihre Rech⸗ 
nung ein beiſendes Epigramm in allen guten 
Geſellſchaften. Hoͤren Sie!“ 

Er las mir das Epigramm vor. Es war 
grob aber nicht witzig. — 57 5 
er es ſelbſt gemacht. 

Ich. Nun? 

Er. Wie? — Und Sie find nicht auf 
fer ſich? | 92 

Ich. Warum denn? — Doch nicht 
uͤber das elende Ding das Sie Epigramm 
nennen? Dergleichen Dinger, habe ich 
beſſer in meinem Schuljahren gemacht. 

Er. Das mag ſeyn! Elend oder nicht; 
es erreicht aber ſeinen Zweck. 

Ich. Welchen? 

Er. Sie laͤcherlich zu machen. 

Ich. Das iſt unmoͤglich! — Den Ver⸗ 
faſſer macht es laͤcherlich, aber mich nicht. 

Er. Wie Sie es nehmen. — Ich gebe 
Ihnen aber mein Wort! es wird über Ihre 
Geſchichte raſend badinirt. f 

Ich. Wo ? 

Er. In allen Zirkeln von m 
K 5 
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Ich. In Ihren Zirkeln, wollen Sie 
doch ſagen? Dieſe Zirkel von Ton, ſind 
laͤcherlicher, als das Epigramm ſelbſt. — 
Ich bin vernuͤnftig geworden. Das, verdient 
ein Epigramm, und ein beſſeres, als dieſes 
iſt, das Sie mir ſo eben vorgeleſen haben. 
Nennen Sie es den Sieg der Vernunft uͤber 
die Thorheit. 

Er. So wird's ein Lehrgedicht. 

Ich. Deſto beſſer! 

Er. Lieber Graf! Sie ſind inkurabel. 

Ich. Ich bin ja nicht mehr Ihr Par 
tient. 1 | \ 

Er. Aber der Patient des Herrn von 
Alfred? ö 

Ich. Herr von Alfred iſt ein Mann von 
Talenten, ein Mann voll Edelmuth und 
Rechtſchaffenheit. Ich bin gluͤcklich, mich 
ſeinen Freund nennen zu duͤrfen. Jetzt erſt 
kenne ich Wien von einer Seite, von der 
es mir Ihre Freunde nie konnten kennen 
lernen. 


Er. So ſind Sie ja gluͤcklich! 
Ich. Ich bin zufrieden. 

Er. Wohl Ihnen! 

Ich. Gewiß, ich bin jetzt wohl baum. 
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Herr von Alfred trat fo eben herein. 
— Der Doktor ſchien verlegen zu werden, 
und Herr von Alfred fragte mich: 

„Sie find doch nicht krank? “ 

„Ach nein!“ — erwiderte ich. 

„Sonſt haͤtte ich Ihnen einen geſchickten 
Arzt empfehlen wollen;“ — fuhr er fort. 

Das Wort geſchickt, ſchien dem Dok— 
tor aufzufallen. — Er nahm Hut und Stock. 

„Wollen Sie ſchon gehen, Herr Doktor?“ 

— fragte Alfred. 

ceſchaſte E lispelte der Doktor. 

„Haben Sie jetzt welche?“ — laͤchelte 
Alfred heraus. 

Der Doktor wollte dieſe Frage nicht 
verſtehen, empfahl ſich, und gieng. 

Herr von Alfred fragte mich, wie ich zu 
der Vekanntſchaft dieſes Menſchen gekommen 
ſey? und ich legte ihm ein offenherziges 
Bekenntniß meiner Schwachheiten und Thor⸗ 
heiten ab, indem ich ihm auch nicht den 
kleinſten Umſtand meiner Begebenheiten von 
der Zeit meiner Ankunft in Wien an, bis 
zu dem Epigramm verſchwieg; welches mir 
der Doktor vorgeleſen haͤtte. FR 
Mein Freund runzelte die Stirne. 
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„„Der Doktor iſt ein Taugenichts, — 
ſagte er; — der Sie hinter's Licht gefuͤhrt 
hat. Er iſt aber auch Boͤſewicht, und da 
Sie und Ihr Geld nun feinen Klauen ent 
gangen ſind, ſo fuͤrchten Sie alles von ſei⸗ 
nem boͤſen Herzen. Dergleichen Menſchen 
koͤnnen zwar nichts Gutes thun, aber Unheil 
genug koͤnnen fie anſtiften.“ Ä 

„Was iſt zu thun?“ — fragte ich. 

„Vor der Hand — ſo gerne ich Sie auch 
hier ſehe, — muͤſſen Sie Wien verlaſſen. 
Denn ich ſtehe Ihnen dafuͤr, der Doktor 
uͤbergibt Ihre Geſchichte einem Buͤchelſchrei⸗ 
ber, und in zwei bis drei Tagen, leſen Sie 
Ihre Abentheuer, auf's Beſte ausgeſchmuͤckt, 
ſo ridikuͤl wie moͤglich beſchrieben, gedruckt, 
und die Menſchen zeigen mit Fingern auf Sie, 
den Held der famoͤſen Hiſtorie.“ 


Sollte — in Parentheſe geſagt, — dies 


geſchehen ſeyn, ſo hat der Leſer nun mein 
Selbſtbekenntniß vor ſich, und weiß, was an 
jener Schrift wahr oder falſch iſt. | 
Ich war ſehr betroffen, und Here von Ab 
fred war aͤrgerlicher als ich ihn noch geſehen 
hatte. Doch verſprach er mir, mich an dem 
Doktor und feinen Spiesgeſellen zu raͤchen, oh⸗ 
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ne mir zu ſagen, auf welche Art das gefchehen 
follte. 

Ich überdachte alles ganz genau, und mit 
jeder Stunde vermehrte ſich meine Aengſtlichkeit. 

Nun, war es mir unmöglich, länger in 
Wien zu bleiben. Ich verwuͤnſchte den Doktor 
und Olivien; ich verwuͤnſchte mich ſelbſt, und 
reiſte den funfzehnten Tag ſehr fruͤh von Wien 
ab, nach Pyrmont in's Bad, wo ich jetzt die⸗ 
ſes ſchreibe. 

Ich bin jetzt entſchloſſen, den Winter in 
Italien zuzubringen; und auf der Ruͤckreiſe 
werde ich Wien wieder beſuchen. 
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Adolf und Gianertind 


Eine Erzählung  _ 
—— 


> 


bi ni 
An, wüͤnſchte Italien zu ſehen , als er 
feine Brodſtudien auf drei Univerſitaͤten vol 
lendet hatte. Dagegen hatte ſein Vater, 
ein ſehr bemittelter Kaufmann, gar nichts; 
aber er wollte erſt gedruckt das glaͤnzende D. 
vor dem Namen ſeines Sohnes ſehen. Er 
ſchickte ihm Geld, und Adolf wurde Doktor 
der Rechte. Er ſendete ſeinem Vater fuͤnf 
und zwanzig Exemplare von feiner Diſputa⸗ 
tion zu, die dieſer in der ganzen Stadt 
vertheilte und nach mehrerern Exemplaren 
ſchrieb, welche der Sohn ſelbſt überbrachte, 
* Dafür erhielt er Geld, Wechſel und N 
briefe, und gieng nach Italien. . | 
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Sein Vater hatte einen Correſpondenten 
in Genua, mit welchem er viele Geſchaͤfte 
machte. Dieſen zu beſuchen, praͤgte der Bas 
ter dem Sohne ſehr herzhaft ein, und van 
gieng nach Genua, 


Signor Meſſaro nahm den Sohn ſei— 
nes deutſchen Correſpondenten ſehr wohl auf, 
und der Vater hatte daruͤber eine große Freude, 
als ihm der Sohn das ſchrieb. 

Adolfen gefiel es in dem prächtigen Ge 
nua, und er verlaͤngerte ſeinen Auffenthalt 
daſelbſt von Woche zu Woche. Ku 


Er beſuchte die Pallaͤſte der Genueſer und 


bewunderte die Pracht ihrer Kirchen. 


Einſt gieng er des Morgens ſehr fruͤh, nach 


der Kirche des Heil. Ambroſio zu, als er 


etliche Schritte von derſelben auf ein dicht 
verſchleyertes Frauenzimmer ſties, die aus 


der Meſſe zu kommen ſchien. 


Ihre edle Geſtalt, die Haltung ihres Koͤr⸗ 


pers, ihr Gang, feſſelten ſeine Blicke und zo⸗ 
gen ſie mit magnetiſcher Kraft auf die ver⸗ 


ſchleyerte Schoͤne. — Er war ihr ganz 
nahe als ſie dicht an ſeiner Seite, einen 
Fehltritt that, ausglitſchte, fiel — und in 


ſeine Arme ſank, indem er raſch hinzuſprang. 


. * 


pi 
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„Ich bin des Todes! — ;ſeufzte 5 
Schoͤne. 

Adolf zittertr am ganzen Leibe, als die 
fchöne Laſt auf feinem rechten Arme lag, und 
konnte nicht ſprechen. | 

Sie fammelte ſich, und dankte ihm mit bes 
bender Stimme für feinen Beiftand, 

„Ich bin gluͤcklich — ſtammelte er end⸗ 
lich; — der Gluͤckliche zu ſeyn, dem der 
Zufall vergoͤnnte“ — 

„Ach! mein Fuß! N unterbrach die 
Dame den langſamen Fluß ſeiner Rede. — 

„Doch nicht — „ 

„Ich habe ihn vertreten.“ 

„Mein Gott! was iſt zu thun? 

„Vollenden Sie mein Herr! Ihre gross 
muͤthige Gefaͤlligkeit, und führen Sie mich 
in meine Wohnung. Sie iſt 55 BEE von 
hier.“ * 

„Ich bin gluͤcklich! — Ich will — Ver⸗ 
zeihen Sie — “ h | 

„O weh! mein Fuß! u 

Adolf faßte fie unter dem Arme. Es 
gieng ein wenig ungeſchickt ab, — Sie 
lehnte ſich auf ſeine Schulter. Er zitterte 
und bebte. Sie ſeufzte, und ſo ſchleppten 


ſie ſich fort. 
N nähen 
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„Fuͤhren Sie mich in dieſes Haus. Hier 

iſt meine Wohnung.“ 

„Mein Gott! das iſt ja das Haus meines 
Freundes, des Herrn Meſſaro?“ 

„Sie kennen ihn?“ 

„Sehr gut. Er kennt mich eben fo gut.“ 

„Er iſt mein Vater.“ 

„Iſt es moͤglich? 2 — Ich habe nicht ge⸗ 
wußt !“ A c 

„Daß er eine Tochter hat? Das iſt moͤg⸗ 
lich. Erſt ſeit geſtern bin ich wieder hier, in 
Genua. Ich habe mich ein ganzes halbes 
Jahr bei meiner Tante, unweit Savona, auf 
ihrem Landguthe, aufgehalten.“ f 

Nun bin ich dem Zufall doppelt verbunden!“ 
„Sie ſind allzuguͤtig! “ 
N Sie waren in der Hausthuͤr, Es kam eine 
Kammerjungfer Dieſe, und zwei Maͤgde, 
brachten die Signora auf ihr Zimmer. 

Adolf lies ſich bei dem Vater melden. Er 
erzählte ihm, was ſich begeben hatte, und 
dieſer dankte ihm ſehr verbindlich fuͤr den, 
ſeiner Tochter geleiſteten Beiſtand. 
„Morgen — ſagte er; — ſoll Ihnen 
Silanettina ſelbſt danken.“ 


95 * . 
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Dieſen Morgen konnte Adolf kaum erwar⸗ 
ten, und als er ſich eben zum Ausgehen 
anſchickte, erhielt er eine Einladung von Herrn 
Meſſaro. Er flog nach ſeiner Wohnung. 

„Wollen Sie ſich hinauf bemühen 2“ — 
fagte Herr Meſſars, und führte ihn eine 
e hoͤher in das Zimmer ſeiner Tochter. 

Glͤnekti naß lag auf einem Sofa. Sie 
klagte noch uͤber einige Schmerzen an dem 
Fuße und nach den allgemeineren Komplimen; 
ten, nahm der Vater das Wort des Dankes. 
Mitten in ſeiner Rede, wurde er abgerufen, 
und verlies mit einer Geſchafts Entſchuldigung 
das Zimmer. 4 

Die Kammerjungfer ſetzte einen Stuhl nahe 
an das Sofa, und clan Adolfen 
ſich nieder zu laſſen. la, 

Er feste ſich. Die — N brach⸗ 
15 Schokolade. 

„Nichts muß doch in der Welt f ch Wuders 
60 fügen, — nahm Gianettina das Wort; 
— als die Arten und Weiſen, Bekanntſchaft 
ten zu machen! Die unſerige, iſt auf ! 
' often meines Fußes gemacht worden.“ 1 
„Und bei mir, laufen die Wee höher 
auf! / — lispelte I 


Gianettina, verſtand ihn entweder 


nicht, oder wollte ihn ficht verſtehen. Sie 


fuhr fort: f 
„„Aber, warum ſagten Sie mir nc, daß 


Sie ein Doktor find ?“ 


„Ich bin kein it, Ich bin ein Doktor 


| ir Rechte.“ 


„Aha!“ Nun dann / darf ich mich wohl 
in Prozeßſachen, aber nicht in Angelegenhei⸗ 


ten meiner Fuͤſſe, an Sie wenden.“ | 
Jetzt kam der Vater wieder. Er hatte 


Wige offenen Brief in der Hand. 1115 
„Gianettina! — ſagte er; — da lies. 


So eben iſt dieſer Brief angekommen. Dein 
Braͤutigam, wird bald hier ſeyn. “ 


Dieſe Worte fielen Adolfen wie ein Don⸗ 
euch aufs Herz. Seine Blicke ſuchten 
Gianettinens . Sie ſchlug ſie nieder 
und ſeufzte. sn. 

„Ein herrliches Hand, das Frankreich! — 
fuhr der Alte fort; — Und die Provense, 
das Clyſtum von Frankreich! Marſeille, eine 


Stadt, wie es keine mehr. in der Welt giebt. 


So bald du verheurathet biſt, ziehe ich mit 


Habe und Guth nach Marfeille und ſuche das 


Buͤrgerrecht dort zu erhalten. ra ne | 
dae Engler 


L 2 
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Adolf ſpielte mit der Uhrkette. — 9 5 
nettina wendete ſich zu ihm: | 

„Haben Sie Schweftern 74 

„Weder Schweſtern noch Brüder, — ant⸗ 
wortete er. — Ich bin der einzige Sohn 
meiner Eltern.“ | 

„Ich bin auch die einzige Tochter meines 30 
ters; und meine Mutter, lebt nicht mehr; 
— fuhr Gianettina ſeufzend fort. 

„Die Englaͤnder wollen uns den Hafen 
ſperren, — ſchrie der Alte; — und wollen 
uns ruiniren. Die Spanier, die Prahlhaͤnße! 
drohen uns mit einem Bombardement. War⸗ 
um 2 weil wir gut Franzoͤſiſch geſinnt ſind. 
Hole ſie alle der Teufel! Wir ſind Genue⸗ 
ſer, und koͤnnen thun, was wir wollen. 
Wir lachen ihrer Drohungen, e ich, ziehe 
nach Marſeille.“ 

Ein Diener rufte den 1 Alten wie⸗ 
der ab. Er verlies fenen auf die Eng⸗ 
laͤnder, das Zimmer. | 

„Sie find verſprochen?“ — ‚fengte Adolf 
mit fanfter Stimm. 5 

„Mein Herz, weiß nichts davon; — ant⸗ 
wortete Gianettina. — Mein Vater hat mich 
dem Sohne eines ſeiner Korreſpondenten in 
Marſeille verſprochen. Er iſt fuͤr alles, was 
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Franzoͤſiſch iſt mit Enthuſiasmus eingenoms 
men. Er iſt ein Todfeind der Englaͤnder, 
und ich — kann fie nicht haßen. — Bu 
dauern Sie mich, mein Herr! ich werde 
i ſchr unglücklich ſeyn.“ | 
„Sie lieben Ihren Ihnen beſtimmten Braͤu⸗ 
figam nicht? “ 

„Ich kenne ihn nicht. — Ich wuͤnſche 
auch nicht, ihn kennen zu lernen.“ 

„Ach! Signora“ — 0 

„Mein Herr 2“ — 

„Was ich Ihnen zu ſagen wuͤnſchte — 
Ja, bei Gott! ich — Nein! ich darf es 
nicht wagen.“ 

„Sie ſprechen raͤthſelhaft.“ 

Um Ihre eee „darf ich doch wohl 
bitten 24 1 
„Laſſen Sie mich um die Ihrige bitten! 
Haben Sie Mitleid mit einem ungluͤcklichen 
Maͤdchen das man gegen ihre Neigung, ders 
heurathen will. Ach! es kann in der Welt 
kein größeres Unglück geben, als das meinige!“ 
„Darf ich mich unterſtehen, eine Frage! — 
„Reden Sie! “ | | 
Signora! — Lieben Sie 2 U 


5d! mein Herr“ — 


lieben Sie? u 
| es 


% 


„Ich bin ein Maͤdchen. Unſere Bekannt 
ſchaft iſt noch ſo neu. Schonen Sie meine 
— — Still! mein Vater koͤmmt. “ 


Tobend und fluchend trat des Alte ins 


1 1 wollen ſie uns eie e bl 


verdammten Engliſchen Seeraͤuber! — ſchrie 
er. — Aber „es ſoll ihnen nicht gelingen. 
Wir ſind Genueſer, und lache ſie a ihre 
Drohungen aus.“ 


Es entſtand eine Pauſe. — Der Alte, 


gieng brummend im Zimmer auf und ab. End⸗ 
lich wendete er ſich gegen feine T Tochter: 

„Nun? — Wie iſt's ? wie ſteht's mit 
deinem Fuße?“ 

„Er ſchmerzt mich jezt nicht h R ſehe, 
wie geſtern.“ 

Es wird ſich ſchon ER 1— Nun 2 
Wie iſts? Hat dich der n Doktor gut 
unterhalten? 2 0 

„O ja r lieber Vater!“ 


„Das iſt mir lieb! Er iſt ein * 
Mann! Schade, ewig ſchade! daß er ein 
Franzos iſt / 

„Ich glaube * — lächelte Adolf; — man 
kann brav ſeyn, ohne ein Franzos an ſcyn. 


* 


U 
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„Beſter Mann! Das ſage ich ja nicht! 
Sie find auch brav; und unter den Deut 
ſchen ſind auch brave Leute davon, ſind Sie 
einer. Es iſt mir nur lieb, daß Sie kein 
Oeſterreicher find. — Ja, ja! die Otſter⸗ 


reicher, moͤchten uns auch gern auf's Mark. 


Es wird aber nichts daraus werden.“ . 5 
Darauf antwortete niemand. 
„Wollen Sie dieſen Abend mit uns pa, 

ſen ?“ — fragte der Polterer. m 
Gianettina winkte ihm mit den Auzen, und 

Adolf, nahm die Einladung an. 

Da der Alte das Zimmer nicht wieder ver“ 
lies, ſo nahm Adolf 9205 Aeſchied, 5 und 


gieng. 


\ 


Mit den onen gen von der 
Welt, kam er in ſeine Wohnun ö 
ſich Gianettinens Benehm Nella 1155 
konnte nicht. Er mußte es ſich eingeſtehen, 
er fuͤhlte es nur allzulebhaft, | welchen, Ein⸗ 
druck fi ſie auf ſein Herz gen acht hatte, Die⸗ 
ſer Eindruck war weder d ch Betrachtungen, 
noch durch Raiſonnement zu verti gen. Er 
dachte ſo lange hin und her, bis er endlich 4 


4 
ww 


— 
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nicht mehr wußte, was er denken oder was 
er thun ſollte. 

Er ſtellte ſich zu . Zeit bey Meſ⸗ 
ſaro ein, und traf noch einige Herren dort 
an. Man feste ſich zu Tiſche; aber Gias 
nettina ſpeiſte nicht mit. Nun wurde Adol⸗ 
fen jeder Biſſen zu Galle. W GI 


Die andern ließen es ſich ſehr wohl 
ſchmecken, und leerten auf Frankreichs Wohl 
die Glaͤßer fo fleißig, daß ihnen darüber übel 
wurde. — Die Gaͤſte wurden nach Hauſe 
und Meſſaro, zu Bette getragen. Das 
wuͤrkten die Ahe auf Frankreichs 
Wohl. 


Adolf hatte zwar auch nicht wenig ge⸗ 
trunken; aber theils, konnte er ein wenig 
mehr als die Herren Genueſer vertragen, 
theils hatte er ſich auch, gegen dieſe genom⸗ 
men, in Trinken gemaͤßigt, und hatte das 
Seinige, ohne Laͤrmen gethan. Er war 
aber übel bey daune; — wir wiſſen ſchon, 
warum? — und ſuchte nun aus dem Hauſe 
zu kommen, als eben der Hausherr zu, Bette 
gebracht wurde. . | 


7 
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Er bemerkte nicht, daß es Gianettinens 

Kammerjungfer war, die ihm die Treppe 
hinableuchtete, und folgte ihr, ohne ein Wort 
zu ſprechen, nach. 

An der Hausthuͤr ſchlug er erſt die Augen 
auf, und ſah, wer ſeine Fuͤhrerin war. 

„Wie befindet ſich die Signora?“ —. 
fragte er. 

Sie laͤßt Ihnen angenehme Ruhe wuͤn⸗ 
ſchen. Sie meinte, Sie wuͤrden wohl eben 
ſo ſchwer beladen nach Hauſe kommen, wie 
die andern Herren. Wie ich aber ſehe — ſind 
Sie noch ziemlich nuͤchtern.“ 

„Warum nicht? “ 

„Nun! Ich habe es doch von Kindheit 
auf ſagen hoͤren: Die Herrn Deutſchen ſol— 
len erſchrecklich viel trinken koͤnnen; und nun, 
ſehe ich mit eigenen Augen, daß es wahr iſt.“ 

n Nicht wahr? u 

„Sie find ja, bei Gott! noch fo nuch 
tern, wie ich ſelbſt; und ich habe wahrlich! 
nur zwei Glaͤßerchen getrunken. — Freilich! 
wenn die Signora — Wiſſen Sie was 2 

Folgen Sie mir. Das halbe Haus iſt be⸗ 
trunken. Jetzt, iſt es die beſte Gelegenheit.“ 
Wau?“ 
„Folgen Sie mir nur!“ 
2 
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Sie nahm ihn bei der Hand, fuͤhrte ihn 
an eine ſchmale Hintertreppe, und blies das 
Licht aus. f 

n Was ſoll das? u 

„Halten Sie ſich nur an mir an, und ful; 
gen Sie mir. — Ich will Sie erfühere u 

7 Schaͤkerin! u 

Er ſtolperte ihr nach, die Treppe hinauf; 
und wurde von ihr über einige Saͤle gezo⸗ 
gen. — Sie oͤffnete eine Thür, und ſchob 
ihn in ein dunkles immer. 

„Warten Sie hier, bis ich wieder kom⸗ 
me; ““ — ſagte fie; siengr und ſchloß die 
Spir hinter ſich ab. 


Adolf dens ganz ruht auf der Lauer. 
Die Zeit wurde ihm lang, und endlich kam 
die geſchäftige Iris zuruck. | 


Ich habe mich recht berneſen und ver⸗ 
ſchwoͤren muͤſſen; — ſagte ſie. — Meine 
Signora will's gar nicht glauben, daß Sie 
noch ſo nuͤchtern ſind. Aber, endlich hat ſie 
mir geglaubt. Nun kommen Sie. Sie will 
Ihnen ſprechen.“ n 


My; 


Adolf wußte nicht, was er denken ſollte. 
Er folgte der geſchaͤftigen Zofe; und dieſe 
brachte ihn in das Zimmer ihrer Signora. 

Gianettina lag auf dem Sofa, wie am 
Morgen. — Es kam ſogleich zum Geſpraͤch. 

Sie. Sie kennen mich nicht, mein 
Herr! — aber ich bitte Sie, denken Sie 
nichts Arges von mir. 3 

Er. Ich bin gluͤcklich, daß — 

Sie. Ich muß ein paar Augenblicke mit 
Ihnen allein ſorechen, und weiß nicht, ob 
ich zu diesen Unterhaltung. eine ſo guͤnſtige 
Gelegenheit finden werde, als ſich jetzt eine 
darbietet. — Ich kenne Sie nicht; aber 
ich glaube, Sie ſind ein rechtſchaffener 
Mann, und werden mir dieſen Schritt nicht 
uͤbel auslegen. | N 
Er. Bei Gott nicht! — ; 

Sie. Ich bitte um Ihre Freundſchaft. 25 

Er. Schenken Sie mir Ihr Vertrauen. 
Sie. Das muß ich, ſonſt bin ich ver⸗ 
loren! — Ach mein Herr! beklagen Sie 

mich. Nehmen Sie ſich meiner an. 
Er. Signora! Ich ſchwoͤre Ihnen meine 
uneigennützigſte Ergebenheit zu. 

Sie. Die Ankunft meines Vaters, un⸗ 
terbrach dieſen Morgen unſer Geſpraͤch. 
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Sie verlangten ein Geſtandniß von mir, — 
ein Geſtaͤndniß, das ich — Ach! m 


5 r. Theuerſte Signora! Dieſes Geſtaͤnd⸗ 
niß —. a 


Sie. Sie ſind mein Freund? — 


Er. Freundſchaft und Ergebenheit, ſchwoz 
re ich Ihnen auf das Feierlichſte zu! — 
Und — 


Sie. Ach! Sie ſind ein guter Menſch! 
— Das ſagt mir mein Herz. — Stehen 
Sie mir bey! Rathen Sie mir. — Sie 
wiſſen, daß mich mein Vater gegen meine 
Neigung verheurathen will. Das iſt ein 
großes Ungluͤck! Aber, mein Ungluͤck iſt 
noch groͤßer. — Mein Herz iſt nicht mehr 
frey. Ich liebe! 

Er. Sie lieben? (mit üitternder Stimme) 
Lange ſchon? 

Sie. Länger, als es mein Vater weiß. 

Er. Seit — ? O Signora! — Seit 
geſtern? ' 

Sie. Was fagen Sie? 

Er. Ich bin ungluͤcklich! 

Sie. Allmaͤchtiger Gott! Ich ahnde! — 

Er. Ja, liebenswuͤrdiges Mädchen! Ich 
liebe Sie. 


17 3 


* O Gott! Ich bin verloren! — 
ag! erlaſſen Sie mich! 


Er. Das kann ich nicht. — Entdecken 
Sie ſich mir. Ich will das Vertrauen Ih⸗ 
res Herzens auf meine Rechtſchaffenheit, 
rechtfertigen. — — Ich weiß es jetzt, 
daß nicht Ich der Gluͤckliche bin, den Sie 
lieben; aber — rechnen Sie auf meine 
Freundſchaft, wenn ich auch nicht auf Ihre 
Liebe rechnen darf. 1 ſollen ſich 5 betro⸗ 
gen finden. . 


Sie. unglücklicher Mann! Sie lieben 
mich? — Sie glauben, ſich faſſen zu koͤn⸗ 
nen? Ach! Sie kennen die Qualen hoff⸗ 
nungsloſer Liebe nicht! — Ich entbinde 
Sie Ihres Verſprechens. Laſſen Sie mich 
ungluͤcklich werden. Sind Sie es doch nun 
auch! | 


Er. Ich halte, was ich Ihnen verſpro⸗ 
chen habe. Freundſchaft und Ergebenheit, auf 
Leben und Tod! — — Ach! ſchoͤne Gia⸗ 
nettina! auch im Ungluͤck, ſollen Sie mein 
Herz Ihrer wuͤrdig finden. Ich will Ihre 
Freundſchaft verdienen, wenn mir Ihre Liebe 


nicht werden kann. 


* * 
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Sie. Edler, grosmuͤthiger Mann! 
Er. Entdecken Sie ſich mir. 1 “A 
Sie. Ich wage es. — Ach! haſſen 

Sie mich nicht. 8 
Er. Lernen Sie mich ene Mein Be⸗ 

tragen fol Ihnen ſagen, wie ſehr ich Sie 

liebe. 

Sie. Mit der Geſchichtserzählung meiner 
Liebe, will ich Sie verſchonen. Zu Ihrer 
Grosmuth, nehme ich meine Aae — 
Haſſen Sie mich nich g 
WeEt. Ach! Sianettina 13 wie 3 is 
das?: 

Sie Sie kennen den Tedhaß meihes Va⸗ 
ters gegen alle Engländer, und ich — feine 
Tochter — ach! ich liebe einen Engländer, 
einen jungen liebenswuͤrdigen Mann, der 
Offizier auf der Flotte ſeines Koͤnigs iſt, wel⸗ 
che in unſerm Meere kreuzte, und jetzt unſern 
Hafen blokirt. — Seit acht Wochen habe ich 
ihn nicht geſehen, haben wir uns nicht ge⸗ 
ſprochen, und die Zeit der Ankunft meines 
mir beſtimmten Braͤutigams, naht ſich ſo fuͤrch⸗ 


terlich ſchnell. Ich bin verloren, wenn Sie 


mir Ihren Beiſtand verſagen. Eilen Sie zu 
ihm, ſagen Sie ihm, in welcher Verlegenheit 
ich mich befinde; IR Sie ihm, daß ich 


* 
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in iflung bin, daß ich auf ihn als 


mein: Netter hoffe. Geben Sie ihm diefen 
Brief. Eilen Sie zu ihm. Der Leopard iſt 
ſein Schiff. Eduard Warton iſt ſein Name. 
Retten Sie mich. Seyn Sie grosmuͤthig! 
Mein Schickſal liegt in Ihren Haͤnden. — 
Jetzt verlaſſen Sie mich, und kommen Sie 


nicht ohne Troſt wieder. 


Er. Gianettina! Sie Bon ſich ie in 
mir geirrt haben. 

Er kuͤßte ihr die Hand, und die Bofe brach⸗ 
te ihn glücklich auf die Straßsk Wie ein 
Trunkener taumelte er nach ſeiner Wohnung, 
verirrte ſich in den Straßen, und konnte ſich 


kaum br Haufe finden, N 


Den folgenden Morgen begab er ſich in den 
Hafen, ohne noch eigentlich zu wiſſen, wie er 
es anfangen ſollte, den Mann zu ſprechen, an 
den er einen Brief zu beſtellen hatte. | 

Das Ohngefaͤhr lies ihn auf einen Offizier 
von der engliſchen Marine ſtoßen. Dieſen 


Zufall, ſuchte er ſogleich zu benutzen. 


„Mein Herr! — redete er ihn an; — 
Sie verzeihen! Ich wuͤnſche einen ge 
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zu ſprechen, der ſich auf dem Schiff der Leo⸗ 


pard, befindet Ich erſuche Sie, mir Auge 


kunft zu geben, wie das anzufangen iſt 2“ 
„Auf die leichteſte Art von der Welt; — 

antwortete der Offizier. — Ich bin ſo eben 

im Begriff nach der Flotte zuruͤck zu fahren, 


und ich nehme Sie mit. Wie nennt ſich der 


Offizier, den Sie zu ſprechen a 201 

„Eduard Warton.“ 

„Aha! Den kenne ich ſehr gut“ 

„Er befindet ſich alſo oma auf der 
f Brot 125 

„Er dient als dieutenant auf dem von 
Ihnen genannten Schiffe. — Wenn es Ih— 
nen gefaͤllig iſt, ſo folgen Sie mir.“ | 

Sie fliegen in die Schaluppe, und ſegel⸗ 
ten nach der Flotte zu. — An dem ge 
nannten Schiffe, machte der Offizier Adolfs 
Begehren kund, und Eduard, erſchien ſogleich. 
Er beſtieg eine Brigantine und Adolf kam 
zu ihm. 

„Sie A nd der Lieutenant Eduard War⸗ 
ton? 4 

„Der bin ich. 

„Ich habe etwas mit Ihnen zu ee 
— Ich bin der Ueberbringer eines Briefs 
aus Genua, von ſchoͤnen Haͤnden.“ 

5 Von 
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„Von Binnsttinen ? “ 

„„Sie haben es errathen.“ 05 5 
„Ewiger Gott! iſt fie wieder in Genua ? /, 
„Seit einigen Tagen. — Sie hat mich 

erſucht, Ihnen dieſen Brief zuzuſtellen.“ 

Er nahm den Brief und riß ihn begierig 
auf. Während dem Leſen deſſelben war fein 
Geſicht der Verraͤther ſeiner Empfindungen. 
— Er hatte ihn geleſen, legte ihn bedaͤcht⸗ 
lich zuſammen und ſah Adolfen mit e fragenden 
Blicken an. 

„Sie kennen den Innhalt des Briefs? 2 10 

„Ich kann ihn errathen.“ 

„D mein Freund! ſtehen Sie uns, be 
hen Sie meiner Gianeftina bei. 


„Schreiben Sie ihr Ihre Meinung nut mit 
ein paar Zeilen; und geben Sie mir muͤnd⸗ 
liche Aufträge, Auf meine Freundſchaft, koͤl⸗ 
nen Sie die ſicherſte Rechnung machen 

Eduard riß ein Blat Papier aus ſeiner 
Schreibtafel und beſchrieb es mit Bleiſtift 5 

„Geben Sie ihr das — ſagte er; — und 
ſagen Sie, daß von Ihrer Entſchließung mein 
Gluͤck oder mein Ungluͤck abhängen werde.“ 

Adolf. Und wozu, meinen Sie, daß 
ſich die Manor entſchließen ſoll? 


F 
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Eduard. Zur Flucht, da die Gefahr fo 
nahe, und ſo gewiß if, — Wenn Sie mich 
liebt, mit eben der Treue und Heſtigkeit liebt, 
mit der ſie von mir geliebt wird, ſo erhört 
fie meine Bitte, fo flieht fie, und eilt zu mir. 

Adolf. Wie ſoll das — 

Eduard. Auf dieſem Blate ſteht das 
Detail. — Sie geht nach Livorno und kommt 
von dort, mit einem engliſchen Schiffe zu mir. 

Adolf. Gut! 8 

Eduard. Aber, mein Herr! wie ſoll 
ich — Ihre Freundſchaft — 

Adolf. Ich handle ohne Eigennutz. Le⸗ 
den Sie wohl! — 

Eduard. Mann! Sie find kein Ge 
naeſer! | | 

Eduard. Sie find Engländer! 

Adolf. Das auch nicht — Ich bin 
ein Deutſcher. — Rechnen Sie auf mich. 
geben Sie wohl! 
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A olf eilte nach Genua zurück, ſtieg feuf⸗ 
"eh an's Land, und gieng mit blutenden Her⸗ 
zen nach Gianettinens Wohnung. 

Sie gieng in ihrem Zimmer auf und ab, 
und als er W rast fie aufs Fo 
zuruͤck. 

Sie hielt ihr Schupi vor die Augen 
und lehnte ſich zuruck. Sie ſchien Thraͤnen 
zu vergießen. 

„Weinen Sie nicht; — mn. Adolf 
indem er ihre Hand ergriff; — ich bringe 
Ihnen Antwort und gute Voest von Ihrem 
Eduard.“ 

Mehr konnte er nicht ſag Es zog im 
die Kehle zu, er ſeufzte nac Luft. 

Nach einer kleinen Pauſe, fuhr er fort: 
Hier iſt die Antwort von Ihrem e Eduard.“ 


Er druͤckte iht das Blat in die Hand, 
und gieng in die offenſtehende Gallerie. Sie 
weinte heftiger, und ſchluchzte laut. — Er 
gleng in der Gallerie auf und ab. — Nach 
gun Zeit trat ſie in die Thuͤr der Gallerie. 

„Adolf! — ſagte fie mit ſanfter Summe; 
— Kommen Sie zu mir.“ 1 


Er folgte dieſer ſanften Stimme und gieng 
in das Zimmer zuruͤck. Sie ſetzte ſich auf 
Ms 4 
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das Sofa. Er, lies ſich neben wer un ei⸗ 
nem Stuhl nieder. 

Sie, ie; wien. veemunhlih was in 
dem Briefe ſteht , i nm 

Er, Aus dem / was mir Edu 10 0 
hat, kann ich es errathen. Cr bat Ihnen 
das Detail von dem geſchrieben geie er 
ſagte / was er mir muͤndlich geſagt hat. 
Was wollen Sie thun? Ad t 

Sie. Ach Gott! ich weiß es nicht. Ich 
Aa mich zu nichts entfliehen, 13.1 

Er. Auf mich, koͤnnen S Sie in jedem Fall 
rechnen. une 
Sie. Adolf! Dieſer Edelmoth e dieſe 
Grosmuth, ſoll ich ſie bewundern oder darum 
beneiden? 15 in une 

„Er, Beides nicht. RER, A 

Sie. Sie wollen 2 0 weinem Lebhaber 
zufuͤhr ren? 

E Das will ich. 

Si ie. Und Sie lieben wich? 

Er. Eben, weil ich Sie liebe. | 

Sie. Und wenn Sie mich nicht mehr 
ſehen, wenn Sie mich in Kubi Armen 
gluͤcklich wiſſen? — 9 7 

Er. Ich werde Sie nie de f 

Sie. Und N ſeyn en u 


l 


Ex. er — A ee, fs 1 ent⸗ 
ſchleßen. 7 at 

Sie, AR hebe eine Wreunbine 

Er. Wohl Ihnen und ihr! 

Sie. Sie verdient gluͤcklich zu ſeyn. — 
Adolf! Sie muͤſſen Leonoren kennen lernen, 
Sie weiß um alles. Ich habe ihr dieſen 

Morgen geſagt — — Ich habe ihr einen 
edlen Mann geſchildert, und der — waren 
Sie. Hier iſt ſie ſelbſt. Meine Freunde 
muͤſſen ſich kennen lernen. . 1 

Er. Gianettina! was thun Sie 2 

Sie oͤffnete die Thuͤr ihres Kabinets und 
ein ſchoͤnes Maͤdchen trat in das Zimmer. 
Gtanettina ſchien in Begeiften | 
Sie nahm Adolfs Hand, fi ſie nahm Leonorens 

Hand und legte vu Hände mie‘ . 
in einander, ER NE 7 
| „Ihr muͤßt Freunde ſeyn. — | up 
Euch lieben. Ich beſchwoͤre Euch be 


N SE fagte her und gieng 0 in die Gallerfe. 


ji 7557 n 


* 


„Freundin, meiner Freundin! — ſtam⸗ 
melte Adolf; yo Ye 7 am Fr. 
Swan ein, | 

| * 3 


} 
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„Eder, junger Mann! Freund mehrer 
Freundin! Sie verdienen die Fecundſchaft 
aller edeldenkenden Menſchen, in der Welt;“ 
— fügte Leonore und drückte ihm mit Mars 
me die Hand, als er die ihrige kuͤßte. 

Wir ſind Freunde!“ — Luſte Adolf 
aus. 4 

Leonore gieng nach Gionettinen a fahr; 
te ſie in das Zimmer zuruͤck. Ihre Wangen 
gluͤhten, und ihre Augen waren roth. 

„Morgen, guter Adolf! ſprechen wir uns 
wieder. — Bis dahin, iſt mein Entſchluß 
gefaßt. — Ja! er iſt ſchon gefaßt. Ich 
folge meinem Eduard.“ g 
Adolf gieng nach Hauſe, und veteäune 
wachend den ganzen Tag. f 

Den folgenden Tag, gegen Mittag, wunde 
er eben ausgehen, als Merlin a, Gianetti⸗ 
nens Kammerjungfer, haſtig die Thuͤr ſeines 
Zimmers aufriß, und eben ſe ſo haſtig beten 
rar. 

Sie. Gott ſey mit Ihnen, und mit uns 
allen! Ach! wir ſind alle beinahe des To⸗ 
des geweſen. 

Er. Was iſt vorgefallen? N 

Sie. Der Braͤutigam iſt angefommen, Ä 
Er iſt da. — Das iſt ein odidſer Kerl; 
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wie es kaum noch einen in der Welt geben 
kann. Er traͤgt eine National- Uniform und 
bramarbaſirt in dem Hauſe herum, daß es 
eine Suͤnde und eine Schande iſt. Anſer 
Alter iſt entzuͤckt, und meine arme Signora, 
weint ſich beinahe die Augen aus dem Kopfe. 
— Einen ſolchen Kerl, nähm ich ſelbſt nicht 
zum Manne! — Wir entfliehen. 

Er. Hat ſich die Signora entſchloſſen? 

Sie. Ja! es iſt alles richtig. 

Er. Nun, gut! 

Sie. Stellen Sie ſich nur um's Himmels 
willen! vor, der alte Herr iſt ſo hin, uͤber 
den Kerl, daß er, weil der Monſieur ſich 
nicht verweilen will, die n ſchon auf 
Morgen angeſetzt hat, 

Er. Iſt es moͤglich? 

Sie. Wie ich Ihnen ſage! — Alſo, 
damit der Pappa ſieht, was er gemacht hat, 
fo gehts dieſe Nacht fort. — Signora Leo⸗ 
nore iſt bei uns, und es iſt ſchon alles aus⸗ 
gedacht. — Abends nach Tiſche, iſt unſer 
Alter, wie gewohnlich, betrunken, und jetzt, 
trinkt er noch mehr, weil er ſo gluͤcklich iſt, 
von Frankreich ſprechen zu können. Hat er 


ſeine Ladung, ſo geht's mit uns fort. Sie, > 


erwarten uns an der Hinterthuͤr und bringen 
M 4 i 
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uns bis zu dem Hauſe unſerer alten Goͤrtne⸗ 
rin in der Vorſtadt, damit wir Bedeckung 
haben. Dann, gehen Sie ganz ruhig in Ihre 
Wohnung zurück, und geben unſerm sum 
Nachricht, von dem, was vorgefallen tft, 
Wir machen daß wir nach Livorno kommen, 
und ſegeln zu unſerm Retter. Dabei bleibts! 
— Stellen Sie ſich huͤbſch ein. — Ich habe 
noch viel zu rennen und zu laufen, Leben 
Sie wohl! — Auf den Abend, ſehen wir 
uns. — Wenn wir fort find, mag ſich der 
feanzſiſche Citoyen ſelbſt heurathen. 

Sie ſprang fort, und Adolf, blieb auh 
op eee 2 5 


1 * 
— — — — R 
BE ELTT e 0 1 


Es wurde Abend. Die 1 zit 
tam herbei, und Adolf gieng mit eee 
Herzen auf ſeinen Poſten. 27 

Er gieng lauernd lange auf und abi und 


fein Herz wurde immer lauter. 
Endlich knarrte die Thür, und eee 
ſteckte den Kopf heraus. ri 
„Sind Sie da? u — fragte fi. 


Auf Adolfs Ja! trat fie heraus, und Gi⸗ 
anettin a folgte ihr mit wankenden Schritten. 
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„ Guten Abend! hi. war ne was fie 
ſagen konnte. 

Adolf ſprach 55 mit bebender Stimme 
Muth ein, und bot ihr ſeinen Arm an, den 
fie mit zitternder Hand ee ann, 
„Wohin aus da ? „“ ſchrie eine don; 
nernde Stimme aus der Scl e, ihnen entgegen. 

„Das iſt der Braͤutigam!“ — ſchrie 

Merlina. N e , 

„Lauft eilig davon, und lebt wohl!“ — 
rufte ihnen Adelf zu, und trat mit gezogs⸗ 
nem Degen dem Franzoſen in dem Weg. 

Die Mädchen liefen die Straße hinauf und 
der Franzoſe wollte ihnen nach. \ 

aueh! — donnerte ihm Adolf entge⸗ 
gen; — oder ich ſtoße Dich nieder.“ 

Ohne ſich lange zu befinnen zog der en⸗ 
ragirte Bräutigam von Leder und gieng auf 
ſeinen Gegner los. Es kam zum Gefecht. 
Der Braͤutigam focht hitzig; Adolf, parirte, 
gelaſſen und wich nicht vom Platze. — Der 
Franzoſe wurde wuͤthend, ſtuͤrmte auf ſeinem 
Gegner los, dieſer hielt vor, der Wuͤthende 
rannte in den Degen ſeines Gegners, und tau⸗ 
melte hart verwundet, zuruck. | 
Adolf hörte Geraͤuſch von kommenden Leu⸗ 
ten, der Verwundete u nach Wache; er 
N 5 


285 


wußte nicht, wohin er ſich wenden ſollte, 
als er ſich auf einmal angefaßt und in ein 
Haus gezogen fühlte. Die Thuͤr flog hinter 
ihm zu, er war im Dunkeln, und eine weib⸗ 
liche Stimme lispelte ihm zu: 

„Seyn Sie ruhig, und fuͤrchten Sie 
nichts.““ 

Eine weiche runde Hand ergriff die ſeini⸗ 
ge, und zog ihn fort durch einen langen 
Gang. Eine Thuͤr flog auf, und er trat 
mit feiner Begleiterin in einen Garten. — 
Sie gieng raſch darauf los, und er, folgte 
ihr bis zu einem Pavillon. Sie oͤffnete die 
Thuͤr und fuͤhrte ihn hinein. In Pavillon 
brannte Licht, und Adolf erkannte in ſeiner 
Retterin, die ſchoͤne Leonore, 

„Hier bleiben Sie ruhig — ſagte fi; — 
und ohne Furcht. — Ich will ſehen, was 
es auf der Straße gibt. Bald komme ich wie; 
der und hole Sie ab.“ . 5 

Sie gieng fort, und Adolf blieb allein, 
ſeinen Betrachtungen uͤberlaſſen. 


Nach geraumer Zeit kam ſie zuruck. 
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„Es iſt alles ruhig. Der Verwundete 
jſt weggeſchaft worden, und Sie koͤnnen 
ganz ſicher in Ihre Wohnung anche. u 


„Ich danke Ihrer Freundſchaft meine Ret⸗ 
tung; — ſagte Adolf, indem er ihr die 
Hand kuͤßte. — Aber, wenn ich auch 
ſicher bin, fo liegt mir das Schickſal un⸗ 
ſerer Freundin ſo ſehr am Herzen, daß ich 
unmoͤglich eher ruhig ſeyn — bis ich ſie in 
Sicherheit weib.“ 


Leonore. Seyn Sie unbeſorgt! — 
Merlina kennt die Schliche, und Gianettina 
kehrt auf keinem Fall nun wieder um. — 
Morgen ſind fie beyde zuverläffig, auf dem 
Wege nach Liporno. — Auf Sie, kann 
Meſſaro nicht den geringſten Argwohn haben; 
weder als Entfuͤhrer ſeiner Tochter, noch als 
den Verwundter ſeines Schwiegerſohnes. Die⸗ 
fer ſelbſt, kennt Sie nicht. Sie ignoriren 
die ganze Sache, und laſſen ſich auf jedem 
Fall morgen in Meſſaro's Haufe ſehen, damit 
wir erfahren, was der Vater zu thun gedenkt. 
Dann, überbringen Sie dem Liebhaber im Ha⸗ 
fen die Botſchaft, — und wir haben das Uns 
ſerige gethan. 
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Adolf. Und dann? 
Leonore. Daun, notirt ſich g greund 
Adolf die Geſchichte in ſein Tagebuch, und 
geht, wenn es ihm gefaͤllt, nach Rom, oder 
nach Neapel, um dort, vielleicht ein Re 
Abentheuer zu beſtehen. N | 
Adolf. Sie trauen mir viel kichtſinn 
zu! — Wenn ich nun in Genua blieb? 
Leonore. So würde ich Sie gelegentlich 
fragen: Freund! was machen Sie noch im⸗ 
mer hier? Wird Ihnen die Zeit nicht zum 


Sterben lang? 


Adolf. su Freundin! Br ſchezhaft N 
Ton 25 
e N Mögen Sie dieſen Ton nicht 
leiden? - Sie haben recht, er ſchickt ſich auch 
nicht zu unſerer Lage. Zu der meinigen gar 
nicht. Laſſen Sie mir Ihren Degen hier. 
Hier iſt ein anderer. Morgen, lieber 
Wand Morgen, ſehen wir uns wieder. 


Sie nahm ihn bey der Hand, und führte 
ihn, der einen Traͤumenden glich, fort. 


Er kam one Anſtoß il in fen Wannen, 


N 
e 
5 


Mit klopfenden Herzen, nate er ſc den 
folgenden Morgen Meſſaro's Wohnunz. ı De, 
hend (rat er hinein und hatte die ganze Au⸗ 
ſtrengung des Geiſtes Be nicht 0 5a ar 
er su kommen. 0 | 


59 Ferund , ſchrie ihm Meſſare entge⸗ 
gen; — Ich bin ein ungluͤcklicher Mann! 
Sie kommen zu einem gebeugten Vater! 
Mein Haus iſt eine Wohnung des Unglücks, 
und mich, ſehen Sie in Verzweiflung.“ | 

„Was iſt Ihnen? — Was iſt vorge 
Malene e A EINE 
Meine Tochter, entflohen —— 

„Entflohen? “ 2 

„Mein braver Schwiegerſohn berwun⸗ 
det N e e 

„Mein Gott! — Aber — “ 
„Sagen Sie, haben Sie an meiner 0 
ter 4. u daß ſo ausgeſehen Bath 
ua habe ſie eine Liebſchaft? “! 

Nicht das Geringſte. % r n 
„Sie muß aber dennoch eine gehabt 1 
| use hat ſich in . W „ 
* hun f 

9 40 i ee ee eee 
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„Mein braver Schwlegerſohn hat fie um 
Moment des Entfliehens atrappirt. Er macht 
Laͤrm, und vier maskirte Buben ſtuͤrzen auf 
ihn los. Er zieht, und geht auf die Schur 
ken los. Er ficht wie ein koͤwe; aber die 
Kanaillen ſet en ihm fo hart zu, daß er ver 
wundet wird. Ach! Freund! es gehört viel 
dazu, ehe ein Republikaner unterliegt, 
Dreie von ſeinen Gegnern — er derb ge⸗ 
zeichnet.“ 

„Wirklich A | 1 
Ja! er hat es mir eee Dreie 

hat er garftig zuſammengehauen. Aber, viele 
Hunde ſind des Haſen tod. Einer gegen 
Viere. Das iſt zu viel!“ | 

„In der That!“ b 

„Er hat aber ritterlich geſoehten / 0 die 
Spigbuben werden an ihn denken, fo lange 
ihnen die Augen offen ſtehen. — Er weiß 
noch alle Stiche die er ausgetheilt hat. 
Dem einen hat er eine Terzie in Bruſt 
geſtoßen; der andere, hat einen Zitkumflex 
in's Geſicht gekriegt, und den r hat 
er den Arm durchſtoßen““ | 
„und der Vierte iſt ſo davon eehte au 

„Ganz leer nicht. Er hat auch etwas abs 
gekriegt, aber der Citoyen kann ſich nicht be⸗ 
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innen, wohin er ihn geſtoßen hat, denn er 
iſt dem nemlichen 9 Moment ſelbſt verwundet 
worden. Die Kanaille hat einen Dragoner 
Saͤbel gehabt, und hat vorgehalten.“ 

„Einen Dragoner Saͤbel ?“ 

„Ja! einen Dragoner Saͤbel. Nun den⸗ 
ken Sie ſich nut! — Mein braver Schwie⸗ 
gerfohn hat mir alles umſtaͤndlich erzoͤhlt. iu, 

„Er iſt doch auſſer Lebensgefahr?“ 

„So ziemlich. — Waͤhrend des Gefechts, 
iſt meine luͤderliche Tochter mit ihrer Ser⸗ 
vante davon gelaufen. — Freund! ich laſſe 
fie oͤffentlich zitiren, und erſcheint fie nicht 
binnen vier Wochen reuvoll, rein und un⸗ 
ſchuldig vor mir, ſo enterbe ich fie, ziehe 
nach Frankreich, und ſetze die Republik zur 
Erbin meines Vermoͤgens in mein Teſtament.““ 

„Ich kann gar nicht begreifen“ — 

„Ich weiß nicht was ich denken fol! — 
Das Mädchen, iſt verführt worden. Bel 
ihrer Tante iſt ſie verfuͤhrt worden. Ueber 
dieſe, ſchreie ich Ach und Wehe! — — 
Und mein braver Schwiegerſohn! Angefal⸗ 
len von vier Meuchelmoͤrdern, verwundet.“ 


„Mit einem verdammten Dragoner Saͤ⸗ 
del! 1K 
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„Ja! mit einem Dragoner Säbel vertan | 

det. Das ist erzſchändlich: “ u 

Der Alte tobte noch lange fort, und Adolf 
hatte Mühe ſich zuweilen des Lachens zu ent⸗ 
halten, wenn er ihm das Geſecht ſeines 
Schwiegerſohns mit den vier Kerlen ſchilder⸗ 
te. — Er widerſprach ihm . und f e. 
ſchieden als Freunde. 

Nun oil: Adolf ſogleich in den Hafen, 
und hier erfuhr er, der Leopard ſey zur Be⸗ 
deckung ien, Kauf Fakten nach Livor; 
no geſegelt. 

Er ſiog mit dieſer Nachricht zu 5 

„Sehen Sie, wie wohl das Schickſal für 
alles ſorgt! — ſagte dieſe. — Nun iſt 
unſere Freundin gerettet. Ich bin dieſen 
Morgen bei der alten Gaͤrtnerin geweſen, 
und kann Ihnen die Verſicherung geben, daß 
Glanettina ſchon mit Tages Anbruch fort iſt.“ 

Adolf erzaͤhlte ihr nun, was der alte 
deſſaro angegeben hatte, und fie konnten 
ſich uͤber ſeine Erzaͤhlung des gefaͤhrlichen 
Gefechtes beide des Lachens nicht enthalten. 

Bald darauf aber, wurde Adolf nachdenz 
kend, und es entſtand eine Pauſe, die Leo⸗ 
nore endlich unterbrach. 


Sie. Worüber denken Sie nach? 7 
| Er 


6:8 
“ 


Er. Ach, meine gute Freundin! m mar 
che mir die heftigſten Vorwurf. | 
Sie. Theils, iſt das unnörhig 
kommen die Vorwuͤrfe jetzt zu fpal. 

Er. Wohl wahr! . 
Sie. Glauben Sie nicht, daß Gianetti⸗ 
na auch ohne Ihren Beiſtand, wuͤrde ent⸗ 
flohen ſeyn? — Oder machen Sie ſich 
Vorwuͤrfe uͤber Ihre Offenherzigkeit gegen 
Gianettinen? — Sie beklagt Sie gußiches⸗ 
Was kann fie mehr thun 2 

Er. Ach Leonore! erinnern Sie ſich je⸗ 
nes feierlichen Moments, als Gianettina uns 
fere Haͤnde in einander legte? | 

Sie. Ich werde ihn nie vergeſſen. — 
Wir verſprachen uns wechſelſeitige Freund; 


ſchaft. — Ich werde mein Verſprechen 
halten. 

Er. Ich werde das meinige nicht bres 
chen. — Erlauben Sie Ihren Freunde die 


Frage nach Ihren Verhaltniſſen. 

Sie. Ich will Jpnen ſagen, was ich 
von mir ſclbſt weiß — Ich bin die Toch⸗ 
ter eines Senators. Meine Eltern ſtarben, 
als ich noch ein Kind war. Ich wurde bei 
meinem Onkel erzogen, und bei dieſem/ lebe 
ich noch. Er if Oberſter unter den Truppen 
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der Republick, und verſieht jetzt die Stelle 1 


eines Kommandanten in Savona. Er 


Del, 
1 


ohne Frau und Familie, und ich, nehne 
mich ſeiner Haushaltung an. In kurzer Zeit, 3 


wird er wieder hier ſeyn, und wenn Sie 
dann noch in Genua ſind, ſollen Sie ihn 
kennen lernen, und ihm Ihre Freundſchaft 
und Hochachtung ſchenken. Er iſt ein guter 
Mann, und liebt mich mit vaͤterlicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit. — Mit Gianettinen bin ich auf⸗ 
gewachſen, und liebe fie, wie meine Schwer 
ſter. Wir ſind beide in gleichem Alter, 
und haben einen deutſchen Breuna den Sie 
kennen. 


wollen, und ich unterſtehe mich nicht, wei⸗ 
ter zu fragen. 
Sie. Ich habe keine Geheimniſſe. | 
Er. Auch 555 — Verzeihen Sie meine 
Kuͤhnheit! 
Sie. Nun 2 — Nur heraus! — 
Er. Auch nicht des Herzens? ? 


> 


Er. Das iſt es, was Sie mir ſagen 


Sie. Clächelnd.) Sie fragen ja, wie ein 


Beichtvater! — Aber auch dieſe Gattung 


von Geheimniſſen, kenne ich noch nicht. 
Er. Vielleicht, ſind Sie deshalb gluͤcklich! 
Sie. Das kann ſeyn? 80 


W 
rb, 


e 195 


Das Geſpraͤch, nahm eine gleichguͤltige 
Wendung, und Adolf machte Anſtalt zum 
Aufbruch. Leonore erlaubte ihm die Wieder⸗ 
pholung ſeiner Beſuche, „und — ſetzte ſie 
hinzu; — ich wuͤnſche, daß es Ihnen bei 
uns, in Genua, recht lange gefallen möge, 
Bei dem Abſchiedshandkuße ſagte Adolf 
noch etwas, das fie für ein Kompliment an 
nahm. | 
„Aber — fing fie an; — da fällt mir 
etwas ein. Wie vergeſſen ich bin! Verzei⸗ 
hen Sie mir! — Dieſes Briefchen hat 
Gianettina an Sie zuruͤck gelaſſen. Leben 
Sie recht 1 und kommen Sie bald wie⸗ 
der. ° | 
Er eilte mit W erhaltenen Depefche in 
feine Wohnung, erbrach fie, und las: 
Verzeihen Sie meinem Lebewohl noch 
zeine ſehr eigennüßige Bitte! 7 wuͤn⸗ 
„she Sie nur mit meiner Freundin Leono⸗ 
ite gluͤcklich ud wien 


Adolf konnte ſich's nicht ka Leo⸗ 
bore hatte Eindruck auf ſein Herz gemacht. 
Dieſes war jetzt einmal zur Empfind ſamkeit 
geſtimmt, und Gianettina war fuͤr ibn ver⸗ 
3 Den, Die ſchoͤnſte Laune der Liebe chien 
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ihm Erſatz bieten zu Wil und er olle 5 


. 


gleichguͤltig und unentſchloſſen bleiben? — 


Leonore war liebenswuͤrdig und ſchoͤn, ſein 


Herz fühlte das ſuͤſſe Beduͤrfniß zu lieben; 


ſollte er grauſam gegen ſich ſelbſt ſeyn? — 
Freundſchaft hatte ihm Leonore, hat er 
ihr zugeſichert; ſollte die Liebe aus dem 
Spiele bleiben? — Leonore hatte ihm die 
Erlaubniß gegeben ſie taͤglich zu ſprechen, kein 


Hinderniß legte ſich ihm in den Weg; ſollte 


er die Meezenbeit unbenutzt laſſen? 


Bei dem erſten Wiederſehen wußte Leonore 


das Geſpraͤch ſehr geſchickt auf den letzten, 
ſchriftlichen Abſchied ihrer Freundin zu lenken. 
Adolf gab ihr das Dokument in die Haͤnde. 
Sie las, und wurde roth. — Verlegen leg⸗ 
te ſie das Briefchen zuſammen, und gab es 
ihm ſtillſchweigend zurück, — Er getraute 
ſich nicht ein Wort daruͤber zu ſagen. Sie 
ſpielte mit ihrem Schnupftuche und Ae ſrich 
| Bi Aermel feines Ke | | 


| habe Ihnen wohl noch nicht geſagt, 
— fieng endlich Leonore ſehr a propos an 


2 
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—- daß wir auſſerhalb ses Stadt, einen ſche 
15 artigen Garten haben 2 U 


desi. Nein. 
Leonore. Ja, der Garten iſt fl ar⸗ 


tig! Ich gehe gern Wie — Und eben 
e — 

Adolf. Wollten Sie in den Garten ge⸗ 
hen? 


Leonore. Ja, das wollte ich. Aber 
ſo ganz allein dahin zu gehen, das iſt denn 
doch auch nichts. Ich will zu einer Nach⸗ 
barin ſchicken und ſie bitten laſſen, mir Se 
ſellſchaft zu leiſten. 

Adolf. Nehmen Sie doch Ihren näheren 

Nachbar mit. 6 

Leonore. (lachelnd.) Wenn Sie mitgehen, 
wenn Sie mich begleiten wollen, ſo —— 
Adolf. Schicken Sie nicht nach der Nach⸗ 
barin? — ** 


Leonore. — So gehen Sie mit. Dein 
Mädchen kann mitgehen. 5 | 


| Adolf. Ich darf Sie alſo in den Bar 
ten begleiten? 


* Sie haben aber a, fi a, 


Welche ir ich haben 2 
N 3 


a 


/ 5 
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Leonore. Je nun! wenn Sie — — 
Ich weiß ja nicht, was Sie — — — Ge- 
hen Sie aber auch gern mit ? „ 

Adolf. Freundin! — Was ſoll ich 


Ihnen darauf antworten? Muß ich nicht 
befuͤrchten, mich nie von Ihnen verſtanden 
zu wiſſen? — Genua iſt ſchoͤn, aber ich 
lebe nun ſchon acht Wochen hier, und in 


meinem Reiſeplane, gehoͤrte ein großer Theil 


dieſer Zeit, ſchon andern Städten Was 
mich jetzt in Genua zuruͤckhaͤlt, iſt nicht Ge⸗ 
nua felbft, ift ga 
Be ner, Iſt es Ihnen gefällig? 2 

ie giengen. — In der Gegend der Gaͤr⸗ 
u um Genua, fand Adolf die Begriffe von 
einem ewigen Fruͤhling realiſirt⸗ in dem 18% 
nen Zaubetgebiete i N 


en Che con avanci e ſempre 54100 mirti, 
Zuafi avendo perpetua primavera, 
5 Sparge p per Paria i beni olenti Spirti; 


wie Arioſto von dem genueſiſchen Gebiete ſo 

reitzend und wahr ſingt. 

Sie kamen in den Garten, und der begel, 

erte Fuͤngling konnte ſich uicht entholken 171 

zurufen: A 
uh e ich bin in ehſaß u ia 
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und dennoch, ſind wi 
tenz “ — lächelte Leon 

Sie führte ihn in eine böſlch we 
Laube, knieete nahe davor vor einem Blumen⸗ 
beete nieder, und brach Blumen zu einem 
Straus. 

„Dieſen Straus, wöllen wir mit einander 
* theilen;!“ — ſagte ſie freundlich. 1 
5 Und nichts als dieſen Straus 2 — 

fragte Adolf mit zaͤrtlicher Stimme. 

Auch dieſen ſchoͤnen Sitz; — antwortete 

ſie ſchnell und ſetzte ſich zu ihm. — Es iſt 

mein Lieblingsplaͤtzchen. Sehen Sie nur, 

welche reitzende Ausſicht dieſer Sitz wee u 

ed es iſt herrlich! 1 7¹ N) 

ueber uns der reine Aether, um 5 

duftende Blumen und Bäume mit 1 

Früchten. Vor uns, das Meer. — 2 

auf dieſem Meere ſchwebt wohl jetzt unf 

Freundin umher, und denkt an uns.“ Me 

„Iſt glücklich an der Seite ihres Eduards, 

und wuͤnſcht, uns auch ‚glücklich zu reifen. N 

„Sie ſind gut, absif! Sie e 
20 r N , ee 175 
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| Sie ſchwieg. Er ergriff ihre Hand. Sie 
wurde nachdenkend und achtete nicht darauf. 
Er ſpielte mit ihren Fingern, und fühlte eis 
nen Ring an dem einem Finger. Er betrach⸗ 
tete ihn aufmerkſam. Sie ſchien das nicht 
zu achten. Er wurde Buchſtaben auf dem 
Ringe gewahr, hob die Hand ganz ſanft hoͤ⸗ 
ber, und las die 1 laut ab: 
„ e eee 
Jetzt kam ſie zu ſich. | 
„Dieſe Buchſtaben? — Es if wn Nas 
me: Leonora Lati Nora! 
Er fuhr fort den Ring aufmerffam ja bee 
trachten. 
5 „Sie tragen ja auch einen King; re: 
dete r weiter. 
„Ja, — antwortete Adolf; * 25 1 ich 
weiß ſelbſt nicht warum, und er ser, mir 
1 nicht einmal.“ 
V So werfen Sie ihn weg;“ — ſagte 
Leonore ſehr lebhaft. 
8 1 Warum nicht ? Es su mir nis 
daran“ 
„Nicht wahr, das ee Sie nn — 
Laſſen Sie ihn ſtecken. Goͤnnen Sie ihm 
fein Plaͤtzchen. Sie wiſſen ja doch, Be 
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Adolf zog den dung ſtillſchweigend vom 
A Finger und warf ihn auf das Blumenbeet 
vor der Laube. 

„Nicht doch! — Wie Sie gleich ſind! 
— Ich hole ihn wieder.“ 

Sie holte den Ring und betrachtete ihn 
ſehr aufmerkſam, dann ſteckte ſie ihn wieder 
an ſeinen Finger. | 

Adolf ergriff ihre Hand wieder. 

„Leonora Lati Nora, heißen dieſe Buch⸗ 
ſtaben? “ — fragte er. 

„Das iſt mein Name;“ — antwortete 
Leonore. * 

Er ſpielte mit ihrem Finger an welchen 
der Ning ſteckte, und ehe er fi ich's verſah, 
lag der Ring in ſeiner Hand. — Er woll⸗ 
te ihr ihn wieder anſtecken. Sie lächelte, 
| 3 den Finger zuſammen. 


28 
N 


| die 3 ich haben! 17 — ſagte fie, 
| auf, riß die Roſe vom Strauche e lies 
den Ring in ſeiner Hand. 1 
Er preßte ihn an einen Finger ſeiner Hand 
und der Ring ſas unbeweglich feſt Er er⸗ 
ſchrak, und ſuchte ihn wieder abzaziehen, 
aber ie,; der Ning gieng nicht wie⸗ 
der herab. Hure A 
* 9 15 


7 


ie doch die herrliche Roſe dort! 
ang 
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„Da haben Sie nun das Ungluͤck! — 
rufte Leonore aus. — Nun muͤſſen Sie den 
Ring mit in's Grab nehmen. Leonora Lati 
Nora iſt mein Name. Sie koͤnnen ihn nun 
nicht vergeſſen.“ 0 
„Nein! ich will, ich werde ihn nie ver⸗ 
geſſen!“ — rufte er mit Begeiſterung aus; 
indem er einen Kuß auf ihre Hand druͤckte. 

„Auch nicht, wenn Sie wieder in Ihrem 
Vaterlande ſind?“ — fragte Leonore mit 
ſanfter Stimme. 783 
„Nie, nie!“ 

„Auch dann nicht, wenn Sie einen anderm, 
beſſern Ring von der Hand Ihrer kuͤnftigen 
Gattin, vor dem Altar erhalten?“ 

N „Ich verſtehe Sie! 
„Wie? — Was wollen 0 
1 ſagen 2 | 
5539 ahh Kiten el 2 ieſer 
fo feine Stelle! vertreten, ſo lange ich lebe.“ 


„So lange Sie leben 2« 

„Ich ſchwöre es Leonoren zu!“ 

„Ach! ee Sie nicht. Sie wiſſen ja 

. | 
„Leonore! Sie haben mir alles mit wenig 

Worten gefagt, was ich wit ſollte. Sie 


* 

2 
* 
L 


e 
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werden, Sie müͤſſen gluͤcklich ſeyn; und ich, 
muß Genua verlaſſen.“ 
„Das konnte ich vermuchen, “ 
„Das wollten Sie vermuthen konnen.“ 
v» Adolf! — Sie verkennen mich. Sie has 
ben mich mißberſtanden. 0 
35 „Unmsglich! „ 0 
„Sie haben mich mieefepen wollen. 
Denn ſonſt — 
„Leonore! wenn Sie — | 
„Schenken Sie mir den Ring, den Sie 
ohnehin nicht achten, den Sie wegwarfen. 
Ich will mich, ſo oft ich ihn anſehe, an dieſe 
Szene erinnern, wenn Sie nicht mehr in Ge⸗ 
ung find. 80 7 4 3 7 
„ Keundin! — 4 
„Adolf! — Es füt, ſich verkennt zu 
1 ; Es * ſehr. c 
„Ach, e Leonore! ee . 
mich nicht. « 1 
Sie legte ihr Geſt ct au feine ( 5 
und das Gefpräch war geendigt. — 
Haͤnde lagen in einander. Ihre Finger 
ſpielten um feinen Ri er Je ihn ab, 
und ſchob ihn ihr an den a Finger. Sie 
drückte 7 fanft die Hand. Ex drehte ſein 
Geſicht, ein fies Geffändß, af weiches 
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er hoffte, in ihren Augen zu leſen. Ihre 


Augen waren geſchloſsen. Sie wiegte ihren 


Kopf in ſanfte Traͤume verſunken, auf ſei⸗ 
ner Schulter und ihr füßer Athem wehte 
ihn an. 
ULaͤnger hielt er ſich nicht. Er druͤckte ei⸗ 
nen Kuß auf ihre ſchwellenden Kippen und 
ſeufzte ihr zu: 

„Leonore! Ich liebe Dich.“ 

„Sie druͤckte ihm die Hand; und er wieder⸗ 
holte das Geſtaͤndniß: 

„Leonore! Ich liebe Dich.“ 

„Kannſt Du mich wieder lieben? — 
fragte er 

Hohes Roth tber iste zarten Wangen. 
Sie ſchlug die Augen auf. Sie blickte ihn 
zärtlich an, und ſeufzte ihm | harmoniſcher 
Stimme zu: 

„Ja / Wolf Ich liebe Dich. « 

w 


Nun wiſſen die Leſer, wie es um unſer 
Pärchen ſtand. — Sie wiederholten ſich 
ihr Geſtaͤndniß noch ein paarmal; ſie ſag⸗ 
ten es jeden Tag einander wohl h 
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daß ſie ſich lebten „und wurden es nicht 
uͤberdruͤſſig, es immer zu wiederholen. 

Da es uns aber nicht ſo wie ihnen ergehen 
moͤchte; ſo glauben wir's ihnen auf's 1 
und erzählen und leſen weiter. 

Ohngefaͤhr den fuͤnften Tag nach der Nia 
ſzene, fiel es Adolfen ein, in den Hafen zu 
gehen und ſich nach dem Leoparden zu erkun⸗ 
digen. 

Er traf einige engliſche See- Offiziere an. 
Diefe fagten ihm, der Leopard ſey von Livor⸗ 
no, auf Befehl, gerade nach Corſika geſegelt. 

„Haben Sie Verrichtungen auf dieſem 
Schiffe? “ — fragte der eine Offizier. 

„Ich wuͤnſchte den Lieutenant Eduard War⸗ 
ton zu ſprechen.“ 

„Aha! den See Philoſophen 2 — lächel 
te ein anderer. 


„Woher kennen Sie dieſen Sonderling? 1 
— fragte dei Stifte, 
„Gott verdamme mich! — ſchrie der ats 


dere wieder; Wenn unſere Flotte mit 
lauter ſolchen philoſophiſchen Offizieren beſetzt 
waͤr, es gaͤb weder Seetreffen, noch Bom⸗ 
bardements. Gott wird mir aber doch noch 
das Vergnügen erleben laſſen, das Schandneſt ; 

in Flammen aufgehen zu ſehen. Bei der er⸗ 
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ſten glühenden Kugel, die in diefe Stadt ge⸗ | 
worfen wird, deponire ich 50 Guineen für ein 
Findelhaus in London.“ | 


Adolf ſah, daß er fi 0 nicht in ſeiner 
angenehmſten Geſellſchaft befand, und ſuchte 
ſich zuruͤck zu ziehen. Der Offizier aber 
drehte ihn herum und hielt ihn ein Glas 
0 vor. 


ie 
12 


Sie zehnmal ein Genueſer fir nd. 
„Ich bin ein Deutſcher. 
„Deſto beſſer!“ 

„God lave the King!“ 

„Bravo deutſcher Freund! — Mach daß 
du aus dem Nattennefte koͤmmſt, ehe wir's zus 
ſammenſchießen. Senza fede ſind alle 00 
Kanaillen in Genua.“ 

„Sie werden alſo die nt eſchicßen? 2 

„Sobald Ordre koͤmmt. ie Genueſer 
halten es mit den Franzoſen, und möchten 
uns vergiften. Wir end inen Gegendienſte 
ſchuldig. 

Die Punſchglaͤßer giengen raſcher herum, 
als auf ein Signal von den Schiffen, die Of; 
fiziere ſchnell eine Schaluppe beſtiegen und ei 
die Flotte zuſegelten. 5 


— 


207 

Adolf gieng zu geonsren;, und theilte ihr 

ſeine Entdeckung mit. Sie fingen an fuͤr 
Gianettinen beſorgt zu werden. 

Meſſaro hatte Wort gehalten. Er lies 
ſeine Tochter oͤffentlich in den Gazetten ziti⸗ 
ren, und drohte ihr mit Enterbung. Die 
Beſorgniß ihrer Srepnde vermehrte ſich mit 
jedem Tage. 


Eines Tages kam Adolf zu anne | 


und fand fie weinend, allein, 


Leonore! was ift dir 2“ — fragte er. 


Sie zeigte auf einen aufgebrochenen Brief 
der auf ihrer Toilette lag, und konnte kein 
Wort ſprechen. 


Er las: ent 0 
„Elend und verlaſſen, ſchreibe ich Dir 
dieſen Brief aus Livorno. Den Tag als 


wir daſelbſt angekommen waren, war das 


Schiff der Leopard in den Hafen eingelau⸗ 


fen. Den Tag darauf, iſt es nach Korſika 
abgeſegelt, und wird, wie ich hoͤre, nebſt 
mehrerern Schiffen, von da, nach Afrika 
ſegeln. Eduard hat nichts von ſich hoͤren 


laſſen. Mein Ungluͤck uͤbertrift alle Vor 


* 


N 
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ſtellung. Ich glaube mich hier nicht ſicher. 
Ich weiß nicht was ich thun, wozl ich 
mich entſchließen ſoll. Rathe mir, Hilf 
mir. Nimm Dich meiner an und ſchreibe 
mir ſogleich wieder. Melde mir wie die 
Sachen ſtehen. Sag mir wo Adolf ſich 
jetzt befindet? Reiſſe mich aus der Ver⸗ 
zweiflung. Entziehe mir Deinen Beiſtand 
nicht, ſonſt bin ich noch eee 1 
ich ſchon wirklich bin.“ 1 


Adolf legte den Brief Celchweigend bu, 


| und Leonore ſah ihn mit fragenden Augen an. 


„ Haft Du feinen Kath für e Freun, 
din? fragte fie endlich. 


vn Welchen? ad. 


„Du mußt zu u | Du mußt ng ei 

vorno. , 1 
a 

Me | 
4 „ Biſt Du Ihr Freunde au 
„ Was kann ihr meine Gegentbart in Livor⸗ 
no helfen? 2 0 ö 

„Troſt und Rath kam Du ihr beende 


N 


Sie muß fort von Livorno. Sie mag a 


Rom gehen. Von dem Schmuck und Gel 


if welches fie mitgenommen hat, kann ſie 
lange 


4 
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3 
lange dort eingezogen leben. — Du beglei⸗ 
teſt ſie nach Rom.“ 


Leonore! — Ich fol mich von Dir 
trennen? “ 


„Liebſt Du mich, ſo rette meine Freundin 
von der Verzweiflung. — Du koͤmmſt wie⸗ 
der zuruͤck nach Genua, und ich, habe ei⸗ 
nen Plan, den ich Dir nachher mittheilen 
wi und der uns alle beruhigen wird.“ 


„Ich ſoll Dich verlaſſen? Ach! wer bürgt 
mir für Deinen Verluſt? “ 


„Mein Herz, das Dich ewig lieben wird. 
Kann Dich nur das benuruhigen, ſieh, fo ſchwoͤ⸗ 


re ich Dir hier vor dem Bilde des Gekreuzig⸗ 


ten ewige Liebe, Treue und Ergebenheit bis 
in den Tod, zu. — Nun ae Du doch 
nach Livorno 24 

Noch wankte Adolf, aber e wußte 
ſeine Bedenklichkeiten alle zu heben, und « 
entſchloß ſich endlich zu der Reiſe. | 

Er nahm den folgenden Tag von dem ab 
ten Meffaro Abſchied und traf ihn krank, 
im Bette an. Seine Wuth hatte ſich aber 


noch nicht gelegt. Er wollte, wie er ſagte, 


> 


ein Teſtament machen, und ſeine Tochter ent? 


5 erben. Er wollte nichts mehr von ihr wiſſen. 


4 * 7 4 
5 
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Adolf ſchied mit gebrochenem Herzen von 
ihm, und gieng nach einem nochmahligen zaͤrt⸗ 
lichen Abſchiede von Leonoren, zu Waſſer 
nach Livorno. ke { 


EP 
- \ 
Bi 


Man ſtelle ſich Gianettinens Erſtaunen vor, 
als ſie Adolfen in ihr Zimmer treten ſah. 
Dieſe unvermuthete Erſcheinung hatte ſo ſtark 
auf ſie gewirkt, daß ſie am ganzen Leibe 
zitterte, und kaum aufrecht ſtehen konnte. 
Ihren Ausruf: „ Adolf! 1/ begleiteten nie- 
dergeſchlagene Blicke, und ihre Hand bebte 
heftig, als ſie Adolf ergriff. — Er lies ſie 
zu ſich kommen, ſprach dann mit ihr über 
die Abſicht ſeiner es und theilte ihr 
Leondrens Rath mit. Nach und nach 
gab er ihr das Benchmen ihres Vaters zu 
verſtehen, aber von ſeiner Krankheit! ſagte 
er Mis: 

Gianettina konnte ihre Thraͤnen nicht 
ſtillen, und konnte nicht ſprechen. Adolf 
Überlies fie ihrem Nachdenken und der füffen 
Wohlthat eines unglücklichen Maͤdchens ſich 
we ansmweinen zu können, und gieng au 


Auf einem öffentlichen Heuſe machte er 
die Bekanntſchaft eines intereſſanten jungen 
Mannes. Er war ein Roͤmer, der Sohn 
eines Prokurators, der ſich jetzt bei ſeinem 
reichen Onkel in Livorno aufhielt, der ſehr 
krank war, und den er zu beerben hoffte. 

Adolf ſagte ihm, er wuͤrde nach Rom 
reifen, — Anigo — ſo nennte ſich der 
junge Roͤmer — erbot ſich, ihm eine Ad— 
dreſſe an ſeinen Vater mit zu geben. 
„Wenn Sie mir — begann Adolf — 
ein Logis in dem Hauſe Ihres Herrn Vaters 
ausmachen koͤnnten, ſo wuͤrden Sie mich ſich 
ſehr verbinden.“ 

„Wenn Sie Luſt hätten — verſetzte Ani 
go; — in Rom, in der fehr angenehmen 
Gegend der Gaͤrten bei St. Sebaſtian zu 
wohnen, ſo koͤnnte dies wohl geſchehen. 
Mein Vater beſitzt dort ein ſchoͤnes Garten⸗ 
haus, deſſen unterſtes Stock, nur von einem 
Gärtner und feiner Familie bewohnt wird, 
In dieſem Hauſe, kann und wird er Ihnen 
ſehr gern eine Wohnung uͤberlaſſen. — Die 
Gegend der Wohnung iſt zwar etwas entle⸗ 
gen, aber ſehr angenehm.“ 

N „Ich liebe die Gartengegenden, und es 
wird mir in dieſer Wohnung gefallen. — 
N S 
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Wie viel Zimmer konnte mir Ihr Herr Va⸗ 
ter in dieſem Hauſe uͤberlaſſen 2“ 

„Mehrere, als Sie brauchen werden. Es 
find deren viere unbewohnt, welche rundher; 
um an einem ſchoͤnen Saale liegen.“ 

„Sehr gut! Dieſe brauche ich.“ 

„Sie allein? “ 

„Nicht ich allein. Ich habe meine Frau 
bei mir, und dieſe, hat ein Kammermaͤdchen.““ 

Aha! — Ja, dann freilich — ! — 
Sie ſollen dieſe Zimmer haben. Mit der 
heutigen Poſt, will ich an meinen Vater 
ſchreiben, und Ihnen Quartier machen.“ 

„Das thun Sie, denn ich gedenke, ſpaͤte⸗ 
ſtens uͤbermorgen von hier abzureiſen.“ 

Anigo verſprach ihm, alles aufs beſte zu 
beſorgen, und ihm ſelbſt einen Brief an ſei⸗ 
nen Vater einzuhaͤndigen. — Sie verſpra⸗ 
chen einander, ſich morgen hier wieder zu 
treffen, und giengen als gute Bekannte aus 
einander. | 


en 


Adolf traf Gianettinen jetzt etwas ruhiger 
an. Sie hoͤrte ſeine Vorſchlaͤge gelaſſen an 
und verſprach ihm, ihn nach Rom zu folgen, 
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indem ſie den Rath ihrer Freundin Leonore 
billigte. — Er ſuchte ſie aufzuheitern, aber 
es wollte ihm nicht recht gelingen. 

Den folgenden Tag ſchrieb er an Leonoren 
und gieng dann in den Hafen, wo er vielleicht 
Nachricht von Eduard einziehen zu koͤnnen 

hoffte. Deshalb lies er fich mit einem engli— 
ſchen Schiffs- Kapitain in ein Geſpraͤch ein. 

„Ich komme von Genua, — ſagte er. — 
Dort, habe ich die Bekanntſchaft eines jun⸗ 
gen engliſchen Secoffiziers gemacht, deſſen 
Schiff hieher geſegelt iſt. Vielleicht koͤnnen 
Sie mir Nachricht von ihm gehen?“ 

„Wie hies er? Wie hies ſein Schiff?“ 
— fragte der Kapitain. 

Her hies Eduard Warton, und diente auf 
dem Schiff, der Leopard genannt.“ 

„Aha! — Ihn ſelbſt kenne ich nicht. 
Aber ſein Schiff, kenne ich ſehr wohl. 
iſt ſogleich von hier nach Korſika geſegelt, 
und wird von dort, nebſt andern Kriegsſchif⸗ 
fen an die afrikaniſchen Kuͤſten ſegeln, wo 
uns die Franzoſen viel Ungluͤck machen.“ | 

„Das iſt alſo gewiß? “ 

„Ganz zuverlaͤßig gewiß und wahr! “/ 
! Adolf gieng auf das oͤffentliche Haus, 
wo er den jungen Roͤmer angetroffen hatte / 
O 3 
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und traf ihn, ſeiner wartend, dort wieder 
an. Er erhielt von ihm die Verſicherung: 
der Brief an ſeinen Vater ſey geſtern noch 
mit der Poſt abgegangen, und gab ihm einen 
zweiten Brief an denſelben ſelbſt mit. — Er 
wuͤnſchte ihm gluͤckliche Reiſe, und ſie ſchie⸗ 
den von einander. 


Gianettina lies ſich Adolfs 1 
in Ruͤckſicht ihrer baldigen Abreiſe ſehr wohl 
gefallen, und bei der Bemerkung, daß ſie 
als Mann und Frau reiſen und in Rom 
dafuͤr gelten wuͤrden, wurde ſie nachdenkend 
und wehmuͤthig. a 

„Ich ſehe wohl ein, — ſagte fi fie; a 
daß das fo ſeyn aß; aber — es iſt nicht 


ſo! u 
Sie weinte heftig, und Adolf konnte ſie 
kaum beruhigen. — Merlina erſchoͤpfte 


— verſchwenderiſch den ganzen Se ihrer Be⸗ 
redſamkeit, und endlich gelang beiden mit 
Mühe, Gianettinen, anſcheinlich etwas hei— 
terer zu ſehen. 
„Aber, — ſeufzte ſie; — was m aus 
mir werden! 2 / 


4 
r 
wu 
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„unſere Freundin Leonore, — fuchte fie 
Adolf zu troſten; — hat, wie ſie ſagte, 
einen Plan ausgeſonnen, der uns alle bes 
ruhigen und zufrieden ſtellen ſoll.“ 

Gianettina ſchien ſich in etwas zu be— 
ruhigen; und die Reiſe nach Rom wurde 
angetreten. 8 

Sie fanden ihr beſtelltes Quartier, und 
bezogen es in aller Stille Ihre Einrichtung 
war klein, aber bequem. Die Lage ihrer 
Wohnung, gefiel ihnen allen wohl. Ein 
ſchoͤner großer Garten war zu ihrem Ge 
brauch, und lies ihnen die Entbehrung eines 
tlichen Spazierganges nicht. fühlen, 
jianettina blieb ſchwermuͤthig und war 
nicht aufzuheitern. Je naͤher der Tag von 
Adolfs Zuruͤckreiſe nach Genua kam, je um, 
ruhiger wurde ſie. Sie getraute ſich nicht 
ihn um ſeine Verhaͤltniſſe mit Leonoren zu 
fragen, und was ſie ſonſt in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht, vielleicht ſehr gern gehoͤrt haben wuͤr⸗ 
de, davgg ſprach fie jetzt mit keiner Silbe. 


Adolf mar fo diskret, kein Geſpraͤch dieſer 5 


Art auf, die Bahn zu bringen. — So blieb 

das, bis zu dem 805 ſeiner Abreiſe. 

Sie hatten ſchon Abſchied von einander 

genommen, und m verſprach Gianetti⸗ 
4 
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nen, ihr ſogleich nach ſeiner Ankunft in Ge⸗ 
nua, ſchriftliche Nachricht von Leonorens Pla⸗ 
ne zu ertheilen, als ſie ihn bei der Hand nahm 
und auf die Seite zog. 

„Adolf! — fragte ſie mit zitternder Stim⸗ 


me: — der Ring an Ihren Finger, iſt von 
Leonoren? ““ 
„Er iſt von Leonoren; — antwortete er. 
m Reifen Sie glücklich ! — Mit dieſen 


Worten verlies fie ihn, in Thraͤnen aus 
brech nd. N 

Adolf wagte es nicht, es zu einer Fortſez⸗ 
zung der Unterhaltung kommen zu laſſen, und 
reiſete ſogleich von Rom ab. 


M 

Es war gegen Abend, als er in Ges 
nua ankam. Er kehrte in einem von Leo⸗ 
norens Wohnung nicht weit gelegenen Wirts⸗ 
hauſe ein, und eilte ſogleich in ihr Haus, 
feine Freundin zu uͤberraſchen. — Unbe⸗ 
merkt ſchlich er ſich die e kam 
vor ihr Zimmer und lauſchte. 

Er ſah durch das Schluͤſſelloch, daß Lex 
nore Licht hatte, und hoͤrte in ihrem Zimmer 
ſprechen. Sein Herz klopfte laut. Bald 
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wollte er anklopfen, bald wollte er die Thür 
oͤffnen, und konnte ſich zu beiden nicht ent⸗ 
ſchließen. 

Auf einmal wurde die Thuͤr von innen ver⸗ 
riegelt, wie er ganz deutlich hoͤrte. Das 


machte ihm Bedenklichkeiten. — Er hoͤrte 
ſtark auf und abgehen. Man ſprach laut. — 
Er hoͤrte ſeinen Namen nennen. — Jetzt 


ſchien man ſich wieder der Thuͤr zu naͤhern. 
Der Riegel wurde zuruͤckgeſchoben; die Thuͤr 
gieng auf, und Leonorens Maͤdchen, ein Licht 
in der Hand, trat heraus. Sie erblickte ihn 
kaum, als ſie mit einem: 

„Jeſus Maria! fein Geiſt! Y 
in das Zimmer zuruͤck ſtuͤrzte. 

„Biſt Du toll 2“ — ſchrie Leonore. 

Adolf trat in das Zimmer und fein: „us 
ten Abend!“ — beruhigte die ere 
Maͤdchen ſogleich. 

Mit einem: „Tauſendmal willkommen!“ 
flog ihm Leonore entgegen, in ſeine Arme und 
der Kuß des Wiederſehens, ſchwebte auf ih- 
ren Lippen. Die Freude machte fie trunfen, 
Sie uͤberlieſen ſich beide den ſuͤſſeſten Ausbruͤ⸗ 
chen wechſelſeitiger Zaͤrtlichkeit. — Erſt nach 
und nach kam Leonore zu ſich, und zog ſich 
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nicht ohne Verlegenheit, erröthet zuruͤck. Sie 
knuͤpfte durch ein: 


„Sie kommen von der Keife, und werden 


hungrig und durſtig ſeyn 2“ — 


ein Geſpraͤch an, und war froh, daß Adolf 


dieſe Frage bejahte. Sogleich eilte ſie mit 
haͤuslicher Geſchaͤftigkeit aus dem Zimmer, und 
ihr Mädchen, die wohl merkte, daß ihre Ge; 
bieterin das Beſte vergeſſen hatte, nahm die 
Schluͤſſeln zu dem Vorraths Behaͤltniſſen und 
770 ihr nach. 


Adolf war allein in dem Zimmer. Sein 


Mißtrauen lies ihm die ſchoͤne Gelegenheit 
der Ueberzeugung bemerken und er konnte es 
ſich nicht verſagen den Zufall zu benutzen. 
Mit dem Lichte in der-Hand durchſuchte er 
das Kabinet und die Kammer. Forſchend 
ſtoͤhrte er mit dem Degen unter die Betten 
und Schraͤnke, aber er fand allenthalben kein 
lebendiges Weſen, als ſich allein. — Aber 
ein Brief mit einer Addreſſe an Leonoren, 
von einer maͤnnlichen Hand geſchrieben, lag 


auf dem Tiſchgen in der Kammer, und ein 


Blumenſtraus, lag dabei. Er nahm den 
Brief, entfaltete ihn, fand ihn mit dem Na⸗ 
men Res Onkels unterſchrieben, ſchaͤmte ſi ch 
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feines Argwohns, und legte ihn wieder an 


ſeinen Ort. 


Eben wollte er aus der Kammer gehen, 
als Leonore in das Zimmer trat. 

„Was machſt Du in der Kammer? — 
fragte ſie ganz ohne Verlegenheit, indem ie. 
vielleicht etwas ganz anderes vermuthete, als 
daß Adolf etwas ſuchte, welches er nicht fand. 


— Euchſt Du viell icht Meſſaro's Geiſt hier?“ 


= 


Hl 


„Wie? Meſſaro's Geiſt 2“ 
Ja, wahrhaftig! — ſagte Leonorens 


Maͤdchen, indem fie den Tiſch den ihre Herr—⸗ 


rgfaͤltig deckte, mit Speiſen und 
beſetzte; — Ja wahrhaftig! wir ha— 
uns rechtſchaffen gefuͤrchtet. Wir haben 
ogar die Thuͤr des Zimmers verriegelt.“ 
£ dolf. Meſſaro's Geiſt? 
Leonore. Meſſaro — hat gelebt und 
lebt nicht mehr. : 

Adolf. Er iſt tod? 
Leonore. Vorgeſtern Abend, iſt er vers 
ſchieden, und geſtern Morgen iſt auch ſchon 


Weinen 


meine Notification von dieſem Todesfalle, an 


Gianettinen abgegangen. 
Adolf. Iſt es moͤglich? Meſſaro tod? 
Leonore. Tod geaͤrgert hat er ſich. Die 
Englaͤnder haben ihn ein mit Korn beladenes, 
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nach Frankreich beſtimmtes Schiff weggenom⸗ 
men. Er hat die ſchrecklichſten Fluͤche und 
Verwuͤnſchungen gegen die Engländer ausgeſtoſ⸗ 
fen, und hat ſich wie ein raſender Menſch ge 
behrdet. Mitten in dieſer Raſerey, hat ihn 
der Schlag auf der Stelle Seni und er iſt 
tod geblieben. Was das Schoͤnſt 

Sache iſt, ſo iſt er ohne Teftament geſtorben. 


Der Herr Schwiegerſohn, hat aus . Hauſe 


aögereiſer, und der Senat hat ver ; 
ſen, bis Gianettina ſich als Erbin 
und in Genua erſcheinen wird; 
hoffentlich, bald geſchehen ſoll. PN. 
Adolf. Welche Veränderung, binn 
kurzer Zeit! Sr 
Leonore. Ja wohl! — Und welche 
gluͤckliche Veraͤnderung! — Hier ſteht, 


was ich habe. — Ich bin herzlich erfreut, 


Dich, guter Adolf! ſo wohl und geſund, 
wieder bei mir zu ſehen. — Mein Onkel, 
iſt noch immer zu Savona. — Iß, trink, 
und laß Dir's wohl ſchmecken. — Wie 
lebt Gianettina? 


Adolf. Traurig und einſam. — Sie | 


bor owns. — CE in gene 


vr 
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Eduard ſogleich von Livorno nach Corfifa ab? 
geſegelt iſt, und daß er von da an die afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſten gehen wird. 


Leonore. Wenn er ein getreuer Lieb; 
haber iſt, wird er auch von dorther wieder 
zuruͤckkommen „ ſeine Geliebte aufzuſuchen. 
Iſt er aber ungetreu, ſo verliert Gianettina 
nichts an ihm. — Laß Dich nicht noͤthi⸗ 
gen, Lieber! Ich will mich zu Dir ſetzen, 
0 mit Dir ſpeiſen. 


— 


Sie ſpeiſten, und ſprachen, freuten ſich 
des Wiederſehens, und Adolf gieng ruhiger 
a Haufe, als er hinein gieng, 


— 0 

Leonore hatte ſchon in ihrem Haufe die 
Zimmer fuͤr ihre Freundin eingerichtet. — 
Sie kam, und die Freuden der reinſten Freund⸗ 
ſchaft reiften in reinen Herzen. 

Gianettina wurde bald in dem Beſitz des 
vaͤterlichen Vermoͤgens geſetzt, und es fand 
ſich , daß daſſelbe ſehr anſehnlich war. 
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Adolf meldete feinem Vater den Tod 
ſeines Handels Freundes, und erhielt nach 
einiger Zeit auf dieſen Brief folgende Ant; 
wort, die wir als ein Stuͤck zu der Karakte⸗ 
1 des ehrlichen Mannes, n en e 


ker Sohn u 


„Deinen Brief habe ichn erh. en und 
daraus zu meinem großen Leidw den 
Tod meines geehrten Freundes und Korre⸗ 
fpondenten, des S. T. Herrn Meſſaro, 
genugſam erſehen. Bitte deſſen hinterlaſ— 
ſener einziger Jungfer Tochter meine Kon: 
dolation abzuſtatten, und mir zu melden, 
wie . unter welcher Firma kuͤnftig die 
Geſchaͤfte ihres verblichenen Herrn Vaters 
fortgehen und betrieben werden. Gott 
gebe Dir und mir Geſundheit, und laſſe 
uns kein ſchnelles Ende des Lebens erle— 
ben! — Nun aber mein lieber Doktor! 
laß mich doch auch fragen: warum kauzeſt 
Du ſo lange in Genua, und willſt gar 
nicht von da weg und weiter gen Rom 
und Neapolis gehen? Du magſt dazu 
freilich wohl Deine Urſachen haben, dieſe 


aber moͤchte ich gern wiſſen, und Deine 


a 8 A ; 


Mutter, will fie auch wiſſen. Du wirft 
uns alſo wohl daruͤber in Deinem folgenden 
Briefe kontentiren, wie wir hoffen und 
wuͤnſchen. Zudem macht mich der Artikel 
Genua, in den Zeitungen um Dich beſorgt, 
da es mir dort in Ruͤckſicht eines Bom⸗ 
bardements, gar nicht geheuer zu ſeyn 
ſcheint. A Schreib mir doch kuͤnftig etwas 
von den politiſchen Angelegenheiten in je— 
ner Gegend; Du weißt ja, daß ich der⸗ 
gleichen Nachrichten ſehr gern vernehme. 


Es laßt Dich auch darum mein Vetter, 


der hieſige Zeitungsſchreiber, bitten. Ich 
habe mir ſchon uͤber die Veranlaſſung 
Deines langen Auffenthalts in Genua, 
den Kopf gar ſehr zerbrochen, aber ich 
kann nicht klug in Deinem Betragen ters 
den Ich bitte Dich dahero nochmals, 
um Deine eigene Erklaͤrung uͤber dieſen 
Punkt. Denn nach Deinem, vor der Ab⸗ 
reiſe gemachtem Plane, muͤßteſt Du jetzt 
zu Florenz, oder gar in Rom ſchon per⸗ 
maniren. Du ſchreibſt mir auch nichts 
von Deinem Umgange in Genua. Haſt 
Du denn dem Doge Deine Devotion be— 
zeigt? Biſt Du in Bekanntſchaft mit 
Senatoren gekommen? Davon laͤßt Du 


Dir gar nichts merken. Deine Mutter 
hat einen andern Argwohn über Dein lan⸗ 
ges Verweilen in Genua. Sie meint 
nemlich, Du muͤßteſt etwa eine weibliche 
Bekanntſchaft gemacht haben, die Dich 
nicht abreiſen lies. Das ſollte ich aber 
doch nicht denken! Denn 3 Du weißt es 
ja, welches Plaͤnchen ich und der Nach⸗ 
bar S. in Ruͤckſicht auf Dich und ſeine 


Tochter, gemacht haben. Das liebe Chri⸗ 


ſtianchen wird alle Tage ſchoͤner, und daß 
fie Erbin von mehr als 80, 00 Thalern 


iſt, weißt Du auch. Du wirſt Dich alſo, 
hoffe ich, in kein ernſthaftes Engagement 


in Italien einlaſſen, und Deiner Zukuͤnf⸗ 
tigen ein freies Herz mitbringen! Schreib 
ihr doch einmal, und ſchick ihr ein Praͤ e 


ſentchen. Sie wird ſich ſehr daruͤber 
freuen, denn ſie fragt oft nach Dir und 


Deinem Befinden. Ihr Vater wird das 


auch gern ſehen. Du mußt ihm auch 
ein paar Zeilen ſchreiben, und wenn Du 
etwas rares von Konchylien bekommen 


fannft, fo kauf' es, und lege es ihm für 
ſein Kabinet bei. Das wird ihn große 


Freude verurſachen. Deine Mutter laͤßt 
Dich bitten, uns ja keinen Verdruß zu 


verur- 
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verurſachen / und etwa in das Netz einer 


italieniſchen Theater Syrene zu fallen. 
Sollteſt Du aber etwa gar ſchon darinne 


liegen, ſo wickele Dich wieder heraus, 
und melde mir Deine Befreiung. Ich 


will weder Deiner Mutter noch Chriſtian⸗ 


— 


chen ein Wort davon ſagen. Denn die 


Weiber, brauchen nicht alles zu wiſſen. 


U Ich bitte Dich, ſey klug und behutſam 
— Inden ich dieſes ſchreibe, faͤhrt mir 
ein ſonderbarer Gedanke durch den Kopf, 

wovon ich Dir aber nichts melden will. 


Wie waͤr es, wenn Du etwa gar bei der 


Jaungfer Meſſard vor Anker laͤgſt? Sie 
ſoll ſehr reich, und einzige Tochter ihres 


Vaters ſeyn? Schreib mir doch etwas 


daruͤber. Wenn dem ja alſo ſeyn ſollte, 


ſo ſende mir doch ihr Portrait, damit ich 
ſehen kann, oh ſie mir gefaͤllt, oder nicht. 


Wenn ſie Dir aber fo gefallen haben folks 


te, daß es bis zur ernſtlichen Ningwech⸗ a 


ſelung kommen müßte, ſo will ich gar 


* 
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nichts dazu ſagen, denn es wuͤrde ja doch 
du 
ganz angenehm ſeyn, daß ſie ſich zur 
paͤpſtlichen Religion bekennt. Vielleicht 


nichts helfen. Nur koͤnnte mir das nicht 


kannſt Du fie aber bekehren. Doch wollte 


p 
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ich lieber, Du bliebſt bei Ebriſtianchen, 
die gar ein gutes Maͤdchen iſt. Wenn 
Du Zeit haſt, ſo ſchreib doch einmal ein 
Buch, und eigene mir es zu. Ich will 
es hier drucken laſſen. Des G. H. L. 
Sohn hat auch Gedichte geſchrieben, und 
hat fie feinem Vater zugeignet. Das ge⸗ 
faͤllt mir ſehr. Vielleicht kannſt Du etwas 
Hiſtoriſch politiſches über den Staat von 
Genua ſchreiben; das wollte ich gern ſe⸗ 
hen. Doch, wie Du willſt. Aber denk 
daran. Uebrigens, bleibe ich ꝛc. a 2c.“ 


Was Adolf bei dem Empfang dieſer Epi⸗ 
ſtel dachte, koͤnnen die Leſer leicht errathen, 
da ſie die Lage kennen, in der er ſich befand. 


Gianettina hatte ſich bemüht, die Her: 
zen ihres Freundes und ihrer Freundin fuͤr 
einander empfaͤnglich zu machen und das hatte 
ſich alles gefunden. Sie ſah und hoͤrte, daß 
der Bund zwiſchen beiden geſchloſſen war, und 
jetzt, da fie das ſah und hoͤrte, hatte fie lies 
ber geſehen, die Sache ſey nicht geſchehen. 
Aber ſie war nun nicht zu aͤndern, und das 
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machte fie unmuthig. Dieſen Unmuth ſchriez 
ben ihre Freunde ihren ungluͤcklichen Verhalt— 
niß zu, und ahndeten nicht, daß es ihnen 
fg galt. 
In dieſer Kriſts erhielt Leonore die Nach⸗ 
richt von der Zuruͤckkunft ihres Oukels aus 
Savona nach Genua, und Gianettina, 
bezog ihr eigenes Haus, wo ein alter getreuer 
Buchhalter die Handelsgeſchaͤfte ihres Vaters 
im Gange, wie zuvor, erhielt. 

Den Liebenden ſtand eine wichtige Periede 
bevor. Leonore fürchtete die Ankunft iv; 


res Onkels weit weniger, als Adolf, der 


ihr ſeine Bedenklichkeiten deshalb nicht ver⸗ 


heelte. 
„Fuͤrchte nichts f mein Lieber! — tröstete 
ihn Leonore. — Ich kenne meinen Onkel 


zu gut. Er iſt ein guter Mann, der mich 
liebt und mich gluͤcklich zu ſehen wuͤnſcht. 
Ich bin entſchloſſen mich ihm ganz zu entde⸗ 
cken. Er ſoll Dich ſehen, und Du ſollſt ihn 
kennen lernen. Er wird mein und Dein Bas 


ter werden.“ 


Der Onkel kam und brachte einen jungen 
Offizier mit, den er Logis in ſeinem Haufe 
gab. Ein Umſtand der den beſorgten Lieb⸗ 
haber Leonorens nicht gefiel. Er gab ihr 
Pa | 
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das zu verſt chen und ‚fe 3 berät Hi gte ihn 15 
üben 

Ihre Zuf Minen en ar sahen, jetzt bei 
Gianettinen, in deren Hauſe fd) Adolß übers 
Haupt mehr, als in, ſein er eigenen Wohnung, 
beſand. So oft er Leondren dort ſprach, 
brang er in fie, ſich ihrem Onkel zu entde⸗ 
cken, und dennoch ſchien dieſe jetzt immer mehr 
und mehr feiner Aumuthung deshalb, auszu⸗ 
weich en. Das be: nerkte Adolf nur allzuwohl, 
und machte ihr Vorwuͤrfe. Sie ertrug dies 
ſelben ohne Antwort nd, erllärte ſch nicht 
naher. N 157 2179 

Das ae den Liebhaber mini und 
er konnte ſeine Empfindlichkeit nicht mehr ver⸗ 
bergen. Leonore wurde verlegen, und es 
mußte zu einer Erklaͤrung kommen. 


Sr. Du tadelſt meine Empfindlichkeit, 
und kennſt die Größe meiner Leidenſchaft ‚für 
Dich ? Du verſicherſt mich Deiner Liebe, 
und e sicht mir die verſprochenen Beweiße ders 
ſelben nicht. 15 ne 
Sie Adolf! Jverkenne mich nicht. — 
Ich liebe Dich fo zaͤrtlich und aufrichtig wie 
ich noch nie geliebt babe, wie ich niemals 
wieder ljeben werde. 


\ 
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5 En 7 Verſprachſt Du mir nicht, Dich Deis 
nem Date zu entdecken? 2 — Schaͤmſt Du 
Dich D einer Liebe, ſo ende lieber das Gau⸗ 
kelſpiel ohne. Plan, als daß Du mich ins 
Ve cherten ziehſt. Wenigſtens, bitte ich Dich, 
gieb Wir. diese en. eweiß Deiner Liebe, und 
ſey aufeigig, ce dere 

Sie. Das will ich. — Ich will Dir 
alles entdecken. u | 

Er. Nun ? Du fprihft von einer Ent 

eckung? So habe ch doch wohl nicht un 
font gefuͤrchtet ? 
Sie, Filord der junge Offizier, den mein 
Oukel mitgebracht und in's Haus genommen 
9 iſt ſein Liebling geworden. Ich merke 
ie Abſichten meines Onkels deutlich, aber 
mit Worten hat er fie mir noch micht ers 
klaͤrt. Dieſen Moment muß ich arten; 
und dann, kannſt Du verſichert ſeyn, daß 


ich mich ihm ohne Zuruͤckhaltung entdecken 


werde, es entſtehe auch daraus was es wolle. 
— Filoro bemuͤht ſich um meine Gunſt. 

Er. Ich bin verloren! 

Sie. Ich kann und werde ihn nie lieben. 
Seine Zudringlichkeit wird ihn mir verhaßt 
machen. — Mein Herz gehoͤrt nur Dir, 
und wenn ich jemals treulos meine Schwuͤre 

P 3 
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brechen rote, ſo möge mich der Himmel 
trafen und Dich an mir rächen, Und wenn 
man etz aufs Hoͤchſte treiben ſollte, ich blei⸗ 
be dennoch ſtandhaft, — In dem aͤußerſten 
Fall, rechne ich auf Deine Entſchloſſenheit, 
wie Du auf die meinige rechnen kannſt. — 
Nicht wahr; wir koͤnnen entfliehen? 

Adolf ſchien ſich zu beruhigen. Aber das 
war wirklich nur eine Scheinruhe, und ſein 
Herz blieb im Aufruhr. | 

Er führte Leonoren nach Haufe und nahe 
bei ihrer Wohnung, ſtießen fie auf Filord. 
Sie nahmen ſehr vertraulich Abſchied von 
einander, und als ſie in das Haus war, 
eilte Filoro Adolfen mit ſtarken Schritten 
neh, . 

Filer o. Ein Wort, mein Her! 

Adolf. Was beliebt? x 

Filor d. Sie kennen dieſe Dame? 

Adolf. Ja. N 
sılert, Dee Signorg ati Noro? 

Adolf. Ja. i 

Filoro. Sie ſind kein Genueſer? 80 

Adolf. Ich bin ein 2 Deutſcher. 

Filoro. Sie haben ernſtliche a ten 
era , a 
Adolf. Ja. N 
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TE 
15 Oh 
Filoro. Ich auch. | . 
MS. So nn 
Filoro. Sie werden geliebt? 
Adolf. Wir machen, wie Sie werden 
bemerkt haben, kein Geheimniß daraus. 
Ziloro. Kennen Sie den Onkel der 
Signora? en 
Adolf. Von Perſon nicht. Aber, ich 
hoffe, ihn bald kennen zu lernen. 
Filoro. Ich liebe die Signora, wie 
ich Ihnen ſchon geſagt habe, und ich werde 
meine Anſpruͤche nicht gutwillig aufgeben. 
Adolf Die Signora hat die Wahl, und 
hat zu entſcheiden. 00 der mib bei der 
Sache thun. . 


Filoro. Als uns die Helfe Segen! a 
Adolf. Ich verſtehe Sie. . 
Filord. Nun? . | 
Adolf. Meine 1 5 Rae; weit 

ah hier. 

Filor! o. Ich bin oper. 
Adolf. Ich, bin es nicht; aber, ich 

Habe auch einen Degen, und fürchte mich nicht. 
Filoro. Ich habe zuvor ein dak, Wotte 

mit der Signora zu n sa 75 N 

+ 
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Adolf. Dagegen habe ich nichts. Ich 
hoffe aber, Sie werden mit der Feat a | 
chen ohne ſie zu beleidigen. 


| Silore, Sm Grunde, mein Herr! hat 
doch. wohl nur der Onkel das Recht zwiſchen 
uns eine Entſcheidung zu treffen. 5 | 


Adolf. Und ich meine, Sachen, welche | 
die Signora betreffen, kann nur ſte ſelbſt 
eutſcheiden. Was uns Beide betrifft, ſo 
wiſſen Sie meine Entſchließung.— 

Er gieng, und Filoro folgte ihm nicht · 
— Als er das bemerkte, eilte er zu Gia 
nettinen und erzaͤhlte ihr den Vorfall. Sir 
wurde verlegen und aͤugſtlich daruͤber, und 


4 Adolf nach Hauſe gieng, wurde viel 
1 biefeg Ereigniß geſprochen. 5 


Leonore hatte in der Entfernung, vom 
Fenſter aus, nicht ohne Aengſtlichkeit das 
Geſpraͤch ihrer beiden Liebhaber bemerkt, und 
als ſie es geendiget ſah „eilte ſie ſogleich zu 
ihrem Onkel, damit Siloro ihr nicht zu⸗ 
vor kommen moͤchte. Jetzt ſchien ſich der 
entſcheidende Augenblick zu nahen, deſſen 
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Annäherung fie hoffend bisher, gefürchtet hat 
te, und ſie war entſchloſſen, den Schritt 
zu wagen, den ſie doch einmal wagen mußte. 
— Der Onkel ſchien aufgelegt zu ſeyn. 

Er. Ich Babe zweimal nach Dir fragen 
laſſen. — Wo biſt Du getoeſen? 

Sie ee ER habe meine, Vene Me 
na beſucht. 

Er, Das bewerte 127 Er 4,3 — 
Warum ich aber nach Dir fragen lies, das 
iſt — Ich bin eben bei Laune, mit Dir 
über fo etwas zu ſprechen. — Kind! Ich 
werde immer, älter, und ich muß es Dir 
geſtehen, vor meinen Abmarſche aus dieſer 
Welt, mochte ich Dich gerne, baer und 
anſtaͤndig verheurathet ſehen. W re 

Sie. Theuerſter Onkel! N N 

Er. Wenn der Himmel i, ſo hoffe nr 
ich ſogar noch auf einen Gevatterbrief von 
Dir. — Nun! ſchäme, Dich nicht Narr; 
chen! 3 Das iſt einmal nicht ae wenn way 
e iſt. Tara 

Sie. Ich bin überzeugt beſter ‚Dnfel! 
Daß Sie mich lieben, und daß Sie ch ae 
lich zu ſehen wuͤnſchen. 10 Eu 

Er. Allerdings! — Du | en bra⸗ 
ven Filoro Deine Da are u 

| 1 5 5 


* 
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Sie. Liebſter Onkel! — 
en er 1 ug Das hat er mir gu 
ſtanden. 
Sie 957 fo immer ” si gegen mich 
geweſen — 
EA. 900 bin es noch 
Sie. Zuͤrnen Sie nicht auf mich! 
Er. Worüber? 
Sie. Filoro iſt kein Mann 55 wic. 
Er. Nicht yo 
Sie. Gewiß nicht! 
Er. Warum nicht? 
Ste.“ „Ich kann ihn nicht eben. 
Er. Warum nicht? 11 N. 
STE Das ſteht nicht in meiner Gewalt, 
Er. Poſſen! f EHRE 


Sie. Wahrlich nicht! 


Er. Ziererei! | 
Sie. Ich kann mit ahm wei gütlich 
Tan Er kann und 1 — mit mir nicht 
gluͤcklich ſeyn. 

Er. Warum nicht? ae 

Sie. Wenn ich ihm auch weine Hand / 
gab; mein Herz kann ich Fre Ar geben. 

Cr. Nicht? | 


>» Nimmermehr! 
Er. Warum nicht? 
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Sie. Es iſt nicht mehr mein. 
Er. Wem haft Du es geſchenkt? 

Sie. Einem edlen Juͤngling, der mich 
herzlich liebt, und mit dem 1 2 nur allein 
gluͤck lich ſeyn kaun. 

Er. Und das haft Du hinter meinem 
Rücken gethan? Ohne mie ein Wort davon 


zu ſagen? oe „208 Me einfältig ! weißt 
E N e 

are Vergeben Sie mir! 

Er, Das ärgert mich! I babe 


ae davon gewußt, und 1880 haſt Du es 
Dir ſel bſt zu zuſchreiben, daß ich die Wahl 
Deines Herzens nicht konfirmiren kann. 
abe Filoro mein Wort gegeben, und 
ann ich nicht brechen. — Du haſt 


7 
9 


einen dummen Maͤdchenſtreich gemacht! 
Sie. Es iſt geſche ben! nn 
enn Den Teufel auch! Es ſollte aber 
nicht geſchehen 75 — Dias iſt recht 
dumm! a e 3 
Sie. Ich fehe Ihre Gehe Ihre Gros; 
h muth an!: — 
„Er. Das kann Dir jetzt nichts hefn 
— Ich babe mein Wort gegeben. 
Sie. me Sie Ihr Herz von mir 
wenden ? Filoro kann mit einem an; 


8 
or 
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dern Mädchen gluͤcklich ſeyn, aber ich wicht 
mit ihm — Ich flehe Ihre Liebe an. 
Vergeben Sie mir, und machen Sie mich 
nicht unglücklich. ! 1 
Sr. Wer iſt der Purſch den Du liebſt? 
Sie. „Ein edler, junger gar; bi. 
Deutfcher, | | | 
Er. Ich dachte gar! — Ein Frei 
der? — Es geht nicht an! Bich, ihm 
den Abschied. Sag ihm den. Handel auf. 
ger Ich gab ihm Schwur und Wort. 
r. Ach g, euere Rebesſchwie haben 
keine Bindekraft. “| 
„Sie. Ich kann nicht von ihn un 3 
Gr. Nicht! 2 8 
Sie, Ich liebe ihn. (weinend 
mich nicht von ihm trennen! Wir 
Er. Weine mir nur nicht 


voll. Ich kann 70 nicht leiden! wie Du 
weiſt. A 5 1 irt 

Sie. Ach! mein ben gr | 

Er. Beſinne Dich. 4 
Sie. Liebſter Onkel! RE 


Er. Wenn Du mir nicht folgen willſt, 
ſo bin ich auch Dein 3 Duel nicht mehr. 
65. O wie unglücklich bin ich! 


* N 


— 
* 
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Er. Das iſt Deine eigene Schuld. — 
Wie weit kamſt Du mit Deinem Liebhaber? 

Sie. (entſchloſfen.) Bis zu dem letzten 
Schritt zu dem Altar. ; Ich kann ihn nicht 
zuruͤck thun. 

Er. (Zornig.) Pack Deine Sachen zu; 
ſammen. Morgen fruͤh, wanderſt Du in's 
| Kloſter, 

Sie. Wie Sie befehlen. 5 
Er. Du willſt alſo in's Kloſter gehen! 7 
Sie. Weil Sie es ſo haben wollen. 
Er. Du wirſt ungluͤcklich im Kloster 
u | 
MT.) A Das weiß ich. 
Er. Und, alſo — | 
1 Sie. le kann nie mein Senaßl 
werden. 1 

E., ud; ſo gehſt Du is Kloster, und 
dabei, bleibts! g 

Sie. Es bleibt dabei ® 2 h 
Er. Wie geſagt. — Wir ſprechen uns 
nicht wieder. A 


Sie, Leben Sie wohl! 
Er. Warum weinſt 3 Du nicht mehr ? 


Sie. Meine Thraͤnen ſind vertrocknet. 
In jenen esa Mauern wird- fie mein 


3 
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. Unglück mir wieder entlocken. ==. keben Sie 
wohl, theuerſter Onkel! 

er, Da verwüͤnſcheſt mich, das weiß is; 
aber es kann nicht anders feyn! | 

Sie. Weil Sie nicht haben wollen daß 
es anders ſeyn ſoll. 

Er. Du willſt's nicht haben. —— Wei 
Wort, kann ich nicht brechen — 

Sie. Ich, das meinige auch nicht. 

Er. Drum gehſt Du in's Kloſter. 
Sie. Filors hat mir Ihr Herz und Ihre 
Liebe geraubt. Das vergebe ihm Gott! Es 
iſt nicht edel. — Sie machen zwei Herzen 
ungluͤcklich, und ich — nehme den Schleier. 
Sie haben Ihr Herz an Filerd vet | 
ſchenken Sie ihm auch Ihr "Vermögen Jh 
bedarf nur noch wenig, und ſchenke, was | 
Mein ift, dem Kloſter. — Leben Sie wohl! 

Er. Es iſt alſo Dein ernſllicher Wille ? 


Sie. Meinen Liebhaber lum Gemahl, 
oder den Schleier. 
Er. Eins von beiden? 
Sie. Eins von beiden. ei 1 F 
Er. Ohne Einſchränkung ? 110 er 
Sie. Ohne die geringſte Einpgränfung: | 


* 
gi 


Er. Nun gut! ſo ſey's denn der Schleier, 
dei Gott und meiner vu Da haft Du 
mein Wort. 

Sie. Es iſt genug. — Bereuen Sie 

es nie. Leben Sie wohl! 


Leonorens Mädchen flog mit der Schreckens 
Nachricht zu Gianettinen, und Merlina, hinz 
terbrachte Adolfen, was geſchehen war. Er 
war auſſer ſich, und beſtand darauf, Leono⸗ 
ren noch einmal zu ſprechen. Das wollte 
nicht angehen. Kaum erlaubte der Onkel 
Gia ettinen ihrer Freundin ein Lebewohl zu 


ſendete einen Brief ab und beſchwor 
Leonoren, ihm nur noch ein einziges muͤndli⸗ 
ches Le ohl zu gönnen. Merlina zer⸗ 
brach den Kopf, wie das moglich zu 
machen ſey, und flog hin und her mit Bit— 
ten, Vorſtellungen und Planen. Es wollte 
ft ich nicht machen laſſen. Adolf wurde un⸗ 
geduldiger und dringender, und ſelbſt Gia— 
nettina konnte ihn nicht beruhigen. Er 
gieng von ſeiner Forderung nicht ab, und 
as nicht von der Thuͤr des Hauſes feiner 


a 


I 4. 
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Gelben / in welchem fh: Bfäneräine | 
und Merlina bei ihr befanden. Man hoffte 

nach Mitternacht Mittel zu finden, vielleicht 

die Bedienten zu beſtechen und ihm eine kurze 
Unterredung mit Leonoeen zu verſchaffen. Aber 
umſonſt. Der Onkel regte gar nicht zu 
Bette gehen. 5 


Filoro, dem der Onkel den ganzen Vor; | 
gang der Sache entdeckt hatte, war ſehr 
wat ſam in dem Hauſe. Er ſchien etwas 
zu forgen und zu ahuden, und machte die 
Runde auch auſſerhalb dem Haufe. Hier 
ſties er auf Adolfen, der wie geſagt, nicht 
von der Thur gieng, „ ie 

% Filord faßte ihn ſcharf i in 
und fragte: ? 
„Wer ſteht hier Tu nn 

„Ein Menſch;!“ — antwortete * 

und blieb ſtehen, wo er geftandeı 
Pia „Was ſucht er? “ l 
f ee, . g N N 

„Auch Manner ? — Er ſoll fata 
an mir finden.“ A; 

Adolf ſchwieg, und gieng 0 von a 


Platze. E %. Sr 0 
Fil oro ang auf un iu n 11 Br ö 
„Mein | 


* * 
1 
77 N 4 > 
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„Mein Herr! nur geſprochen. Wir ken⸗ 
nen uns von heute her.“ 


„Das iſt moͤglich!“ 


„Erwarten Sie hier Leonoren nicht, aber 
meine Klinge.“ 


Auf dieſe Loſung, zog Adolf, „ohne ein 
Wort zu ſprechen, ſeinen Degen, und Fi— 
loro, that eben das. — Sie giengen 
ſogleich auf einander los, beide entſchloſſen, 
einander nicht zu ſchonen. Sie waren auch 
in der That, beide in einer Stimmung, in 
der man ſich nicht leicht etwas vergibt. Sie 
fochten Stoß um Stoß mit Vorſicht und Muth. 
Ein G raͤuſch im Hauſe machte, daß ſie all 
rkraͤfte zu einem entſcheidenden Stoße 
.Das Geraͤuſch war an der Thür, 


Fi an die Zuſammenkunft mit Lens 


noren, ein Blick ſeitwaͤrts, und er erhielt 

einen Stich, mit welchem der Degen ſogleich 
Ad Hand entfanf, Filoro fprang die 
Straſſe hinauf, die Hausthuͤr gieng auf, und 
Adolf taumelte in Gianettinens und Mer⸗ 
linens Arme. 


Gianettina ſank beinahe hne zu⸗ 
ſammen. Adolf ſtammelte: ö 
„elt mir! Ich bin eſtark getroffen! 4 


2 
* * 
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Merlina hatte mehr Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes, packte Adolfen feſter an, und zog ihn uͤber 
die Straße in Meſſaro's Haus. Gianetti⸗ 
na, folgte ihr mit wankenden Schritten. 
Auf Merlinens Rufen ſprangen ein paar 
Maͤgde herbei, und Adolf wurde auf ein 
Zimmer getragen und auf ein Bett gelegt. 
„Ein Bedienter war ſogleich nach einem 
Wundarzt gelaufen. — Dieſer kam. 


„Dieſer Herr — fagte Merlina; — iſt 


vor unſerm Hauſe angefallen und verwundet 
worden. Er iſt ein Fremder, ein Bekannter 
unſers Hauſes, rechnen Sie auf Dankbarkeit 


und gute Belohnung, wenn Sie ihn wieder 


½herſtellen koͤnnen.“ 2 

Der Wundarzt unterfuchte die W 
erklaͤrte ſie geradezu fuͤr gefaͤhrlich. m 
ſprach nach Pflicht und Gewiſſen zu de 
machte den Verband und blieb bis gegen den 

corgen bei dem Verwundeten. Als 15 gieng, 
lies er Verhaltungsregeln und die Behand; 


lungsart des Patienten hinter fi, den er 


fleißig zu beſuchen verſpach. 
Merlina hinterbrachte Leonoren die Schre⸗ 
ckensbotſchaft. — Sie gieng mit Muth und 


Entſchloſſenheit ihr 4 ei“ 1 2 00 
U ahte, e es 


Filbro von ſich, 
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das Haus, ohne Abſchied von ihrem Onkel 
zu nehmen, und lies ſich von Merlinen 
und von ihrem Mädchen in's Kloſter bez’ 
gleiten. 

Gianettina lies indeſſen Adolfs Sa⸗ 
chen aus ſeiner Wohnung in ihr Haus ſchaf⸗ 
fen, und beſchenkte bei feinem zweiten Be 
ſuche den Wundarzt mit einer goldenen Doſe, 
wofuͤr ihr dieſer das groͤßte Balten che 
2 verſprach. a 


Indeſſen verſicherte der Arzt auf Pflicht 
und Gewiſſen, Adolfs Zuſtand werde mit 
jedem Tage bedenklicher, und er zweifle 
eher a n deſſen Wiederherſtellung, als daß 
er Hoffnung zu ſeiner Geneſung habe. 
Gianetttina, die Leonoren im Klo⸗ 
ſter oft zu beſuchen pflegte, theilte ihr dieſe 
Trauer Nachricht mit. Dies vermehrte das 
Ungluͤck ihrer ohnehin traurigen Lage ſo ſehr, 
daß Kummer und Gram ſichtbare Wirkungen 
auf ihre Geſundheitsumſtaͤnde zuruͤck lieſen. 
Die Ungewißheit uͤber Adolfs Aufkommen, 
dauerte beinahe einen ganzen Monat. Dann 
aber, machte der Arzt einige Hoffnung. 
Q 2 
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»Dieſer Hoffnungsſtrahl bunte nbefren 
Lehnt n nicht helfen. Sie verfiel in ei 
hitziges Fieber und ſchloß ihr ſchones Leben 
in völliger Raſerei. — Adolf erfuhr nichts 
davon. Leonorens Onkel, traf der Schlag 
hart. Selbſt feinem Liebling Filoro lies 
er es entgelten, daß ſich das Schickſal nicht 
nach ſeinem Kopfe hatte bequemen wollen, 

und dieſer, der keinen Punkt feines Hoff 
nungsplans erfüllt ſehen konnte, verlies end⸗ 
lich Genua, und gieng in franzöſiſche Kriegs⸗ 
dienſte. 


Gianettina betrauerte den Tod ihrer Freun⸗ 
din aufrichtig, ſie mußte ſich aber ſehr in 
Acht nehmen, Adolfs Aufmerkſamkeit nicht zu 
erregen. Das koſtete ihren Herzen großen 
Zwang. Sie hatte aber die Freude, zu 
ſehen, daß ſich Adolfs Zuſtand merklich 
verbeſſerte, und nach und nach, nahm mit 
ſeiner Geſundheit, auch ihre eigenthuͤmliche 
Zufriedenheit wieder Platz in ihrer Seele. 

Schon konnte Adolf wieder auſſerhalb 
dem Bette ſeyn, als Gianettina ganz un⸗ 
vermuthet die Nachricht von dem Tode ihren 
Tante erhielt. Sie erbte von ihr einen 

ſchoͤnen Landſitz nahe bei Savona. 


Sogleich faßte ſie den Entſchluß, Genua 
zu verlaſſen und fi dahin, auf's Land zu 


begeben. Aber ſie wartete, bis es Adolfs 


Zuſtand erlaubte, kei ihr die Reife daß zu 
machen. f a 


Der Arzt war mit dieſem Vorſatz zufrie⸗ 
den, denn er rechnete ſelbſt auf die heitere, 
reine Landluft und deren Wirkung, auf 
Adolfs voͤllige Wiederherſtellung. Adolf, lies 
ſich den Vorſchlag gefallen, aber er beſtand 
darauf, vor feiner Abreiſe feine geliebte Leo—⸗ 
nore zu ſprechen, die er immer noch aus 
dem Kloſter zu erloͤſen hoffte. 


Da war nun kein anderer Rath, als 
ihm das traurige Ende ſeiner 1 zu 
entdecken. 


„Iſt fie tod? — rufte er wehmüthig 
aus. — Nun, ſo ſchafft mich fort, aus 
Genua. Ich hoffe, ihr bald nachzufolgen, 
dort ſie wieder zu ſehen, wo uns nichts 
mehr trennen wird.“ f 


Indeſſen hatte dieſe Nachricht ihn hefti 


ger angegriffen, als man glaubte, und die 


Reiſe mußte wieder einige Wochen e 


ben werden. 


Q 3 


245 


* 


246 


3 


Endlich aber, gieng ſie dog vor ch 


und fie kamen gluͤcklich in Mondono (fo hies 


der von Gianettinen ererbte Landſitz) an. 


* 


Still und einfach war die gebendart un; 


2 
4 


ſerer Freunde in Mondono. Eine ſanfte 


Schwermuth, liebreich gepflegt und herzlich 
genaͤhrt, war die Gefaͤhrtin ihrer Stunden, 
laͤndlich, und im Genuß ſuͤſſer Naturfreu⸗ 
den verlebt. Dieſe Schwermuth reichte der 
Empfindung die Hand, und ehe es ſich Adolf 
und Gianettina verſahen, waren ſie mit den 
Zaubergürtel dieſer ſanften Freundin dichter 
umſchlungen, als ſie es waͤhnten. — Un⸗ 
befangen uͤberlieſen ſie ſich ihren Gefuͤhlen, 
und dieſe Reſignation ſpielte auf ihre Rech⸗ 
nung gar kein zweifelhaftes Spiel. Die alte 
Liebe erwachte aus ihren Schlummer, und 
die Liebenden hatten weder Kraft noch Wil 
len ſie wieder einzuſchlaͤfern. 


Adolf hatte eben einen Brief von ſei⸗ 
nem Vater erhalten, der ſehr in Verlegen 


heit war, beinahe ein ganzes halbes Jahr 
keine Zeile von feinem Sohne zu ſehen. Die / 


— 
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1 ſas in einer Laube und ſpielte nachden⸗ 
kend mit dem Briefe, als Gianettina herzu 
kam. 
Sie. Ei! wie ſehr in Gedanken, lie 
ber Adolf! 
Er. Dieſer Brief von meinem guten 
Vater! — —, Er iſt ſehr bekuͤmmert. 
Sie. Du mußt ihm ja gleich antworten. 
Er. Ich kann nicht laͤnger gegen ihn 
von dem Zuſtande meines Herzens ſchweigen. 
Ich muß ihn zu meinem Vertrauten machen. 
— Ich wuͤnſchte, Gianettina! auch Du legs 
teſt ein Briefchen an ihn bei. Er wird es 
ſehr gern leſen, wenn Du ihm ſchreibſt. — 


Sie. — Daß ich Dich liebe? 


Er. Daß Du mich liebſt, und daß 
Du — — Ach Gianettina! ich weiß 


nicht, welche Sehnſucht auf einmal in mir 
erwacht, mein Vaterland, die Meinigen zu 


ſehen. — Das macht mich traurig! 
Sie. Traurig? 15 
Er. Wie kann es anders ſeyn? 
Sie. Laß Dir geſtehen, was ich ſchon 


| ſeit einigen Tagen gedacht habe. Die fran⸗ 


zoͤſiſchen und piemonteſiſchen Heere naͤhern 

ſich unſern Grenzen immer mehr. Es iſt 

gewiß, unſer Gebiet wird von ihnen uͤber⸗ 
24 


* 


ſchwemmt werden. Die Beſitzer der Land⸗ 


haͤuſer werden viel erdulten muͤſſen. Ich 
ſehe alle Schrecken eines fuͤrchterlichen Krie 
ges voraus. — Mein Entſchluß iſt gefaßt, 
alles was ich beſitze in Geld zu verwandeln, 
meine Handlung unſerm Buchhalter zu uͤber? 
laſſen, und dann — meinem lieben Adolf! 
— wenn er mich mit ſich nehmen will! — 
nach Deutſchland zu folgen. $ 

Er. O meine geliebte Gianettina! 

Sie. Darf ich mit Dir ziehen? 

Er. Willſt Du? | | 9 1 

Sie. Ich folge Dir, wohin Du gehſt. 


Gianettina gieng raſch zu Werke, ihren 
Plan durchzuſetzen. Bald fanden ſich Kaͤn⸗ 
fer zu allen, was fie verkaufen wollte. Ein 
Termin zur Auszahlung der Gelder war bes 
reits beſtimmt, er war nahe, und mit 
ihm die Zeit der Abreiſe nach Deutſchland. 

Schon ſprachen Adolf und ſeine Braut 
traulich uͤber die Einrichtung ihres Hauſes 
in Deutſchland, festen den Plan ihrer Le 
bensart feſt und ordneten ihre ehelichen An⸗ 
gelegenheiten in voraus. Der Brief der Ein- 
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{ Bits su feiner Verbindung von Adolfs 
Vater, kam an, und ein ſehr verbindliches 
Briefchen als Antwort, lag an Gianettis 
nen bei. — 
Nichts ſtand der Vollziehung ihrer Bew 
bindung mehr in dem Wege, und der Tag, 
an welchem dieſe Feierlichkeit vor ſich * 7505 — 
ſollte, war ſchon beſtimmt, als eine neue 
Szene ſich ereignete. 
Adolf und Gianettina ſaßen Hand 
in Hand mit ehelicher Zaͤrtlichkeit beiſammen, 
als ſie die raſchen Tritte eines Menſchen im 
Saale vernahmen. Gianettina wollte eben 
aufſtehen, nchen was es gaͤb, als 
die Thuͤr des Zimmers aufflog und Eduard 
vor den Liebenden ſtand. 8 
anettina ſank ohnmaͤchtig auf's Ka⸗ > 
napee zurück, und Adolf fuhr erſchrocken 
zuſammen. eee 
„Gianettina!“ — rufte Eduard aus, 
und ſtuͤrzte zu ihren Fuͤſſen nieder. | 
Dieſer Ausruf brachte fie zu ſich. Sie 
ſchlug die ugen auf, und lispelte mit ge⸗ 
brochener Stimme: | 8 
„Eduard! Du koͤmmſt zu ſpaͤt! “, 
„Zu ſpaͤt 2“ — fragte er im Tone des 
bochſten Schmerzes. 
2 5 
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„Ja! es iſt zu ſpaͤt! 1 ſeufzte Adolf. 
„So iſt mein Ungluͤck gewiß!“ 
„Ach! wir find nun alle ungluͤcklich! “ 
„Nein! das ſollt ihr, das ſoll meine 
Gianettina nicht ſeyn; — ſagte Eduard ſehr | 


gefaßt, indem er aufſprang. — Erklaͤren 


Sie mir alles was geſchehen iſt;“ — ſetzte 
er hinzu indem er ſich gegen Adolfen wendete. 
Dieſer ſammelte ſich und erzaͤhlte ihm 


alle Vorfaͤlle ſeit ſeinem Verſchwinden. Dann 


ſetzte er hinzu: | 

„Gianettina wird Mutter werden, und 
morgen ſollte uns das Band der e | 
einigen.“ 15 \ 
Eduard ſchwieg. — Endlich nah 
er ſich Gianettinen und ergriff ihre Hand. 

„Gianettina! — ſagte er; — Leben 
Sie wohl! werden Sie ſo gluͤcklich, als 
Sie es zu ſeyn verdienen. Sie ſind von 
mir, hiermit feierlich im Angeſicht Ihres 
Gatten, von allen Beſchuldigungen frei ge⸗ 
ſprochen. Das Schickſal ſoll nur auf meine 
Unkoſten ſpielen. Leben Sie wohl! — Jetzt, 
gegen die Franzoſen!“ 3 7 | 

Er ſtuͤrzte zum Zimmer hinaus, u und war 
nicht aufzuhalten nicht zuruͤckzurufen | 

Man hat nie wieder etwas von ihm gehört, 


1 


7 


Gianettina mußte zu Bette gebracht werz 


den. — Ihr Zuſtand wurde gefährlich, 


\ 


Piſa wollten fie Gianettinens Entbindung 


Sie verlangte mit Adolfen durch das 
Band der Ehe vereiniget zu werden. — Das 
geſchah. 


Bald darauf, lies es ſich mit ihr zur 
Beſſerung an. — Nach ein paar Monaten, 
ſchien ſie voͤllig wieder hergeſtellt zu ſeyn. 


Adolfs Freude, iſt nicht zu ſchildern. 


Endlich wurde die Reiſe angetreten. Zu 


erwarten. Dort ſtarb Gianettina an den 


Folgen einer zu fruͤhzeitigen Geburt, und 


Adolf reiſte traurig und allein in ſein Va⸗ 
land zurück. 


* 
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Die Entdeckung. 


Eine Novelle. 0 


— —— 


De Graf Marſala gieng auf der 
Promenade zu Neapel, nach den Hafen 


zu, und bemerkte einen Menſchen, der ganz 
in ſich gekehrt, ſich an einen Baum gelehnt 


hatte, und ins Meer hinausſtarrte. Er 
hielt ihn für einen Sonderling aus Eng⸗ 


land, deren man in- Neapel viele kennt, 


und wollte eben an ihm vorbeigehen, als 
es ihm einfiel, ihn wenigſtens anzufehen, 


Das that er. Aber wie uͤberraſcht wurde 
er, als er keinen Engländerg wohl aber 
feinen Freund, den Ritter La Cintra, 


vor ſich ſah. Er betrachtete ihn einige Aus 
genblicke, und da ſich der Ritter nicht 


Fr 
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ruͤhrte, nahm er ſich vor, ihn aus feinem 
Traume zu wecken. a 
Freund! — ruſte er ihn an; — er; 
0 wache! 4 

Der Ritter drehte ſich ſchnell herum, 
ſah ihn, und fiel ihn um den Hals, mit 
einem 1 

Willkommen in Neapel! “ 

5 Was traͤumteſt Du?!“ — fragte der 
Graf. 
Der Ritter drückte ihm freundschaftlich 
die Hand und hieß ihn nochmals willkommen. 
Graf. Ich will wiſſen: wovon Du jetzt 
getraͤumt haſt? — 
Ritter. Laß das! 

Graf. Wie? — Was ſehe ich? 
| Das Kreuz? — - 

Ritter. Ja. — Ich bin Maltheſe „ 

Graf. Iſt es moͤglich? Du Maltheſer? 

Seit den zwei Jahren, in denen wir 1 8 

uche geſehen haben, ein Maltheſer Ritter? J 
2 Ritter. Ach! es kann ſich oft in Einem 
Jahre fo viel ändern! — Was ſage ich? —, 
Ein Augenblick iſt oft genug hinreichend die 
groͤßten Verwandlungen zu bewuͤrken. 
Graf. Und das ſagſt Du in einem ſo 
feierlichen Tone? mit einer Miene, die — — 
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Freund! was iſt Dir? Woher dieſer RN 
Woher die Miene? 2 


Ritter. Keine 2 05 Bin Art! 8 


Graf Bei Gott! ich weiche nicht von 
der Stelle, bis Du Dich erklaͤrt haſt. Ich 
muß wiſſen woran ich bin. — Das iſt 
nicht der Ton, in welchem ich Dich ſonſt ſpre⸗ 
chen hörte. — Was iſt Dir begegnet? — 
Irgend ein Unfall traf Dich; das iſt gewiß! 
Ungluͤck raubte Dir Deine ſonſtige Heiterkeit 
und macht Dich ſchwermuͤthig. — Rede! 
— Was iſt Dir? — Oder, bin ich Dei 
nes Zutrauens unwerth? — Sonſt hatten 
wir doch RR Geheimniſſe fuͤr einander. 
und jetzt? | 


= 


Ritter. Ach! mir i etwas ſehr All⸗ 
tägliches begegnet, und dennoch — ſiehſt 
Du mich traurig und niedergeſchlagen. Der 
Menſch, iſt nie weniger Philoſoph, als da, 
wo er es am ſtaͤrkſten ſeyn ſollte. Was ihn 
am wenigſten aus der Faßung bringen ſollte, 
weil es fo gar ſehr gewoͤhnlich iſt, unter 
graͤbt feine Ruh oft am heftigſten. — Mit 
ein paar Worten: ich wurde geliebt / wih 
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ich glaubte, ich liebte mit ganzes Seele, und 


— wurde hintergangen. Das iſt es alles! 


— Deshalb nahm ich das Maltheſer 8 


Das iſt meine Geſchichte. 


Graf. Freund! wie haſt Du Dich 


bei dieſer alltäglichen Geſchichte benommen 2 
— Wie benimmſt Du Dich noch? Schaͤme 


Dich! — Die Treuloſtgkeit eines Weibes, 


bringt mich nicht im geringſten aus dem 
, das ſchwoͤre ich Dir zu. 


Ritter. Du bift, ſeit wir uns nicht 
geſeben haben, auf Reiſen geweſen ? ö 
Graf. Ich habe Frankreich und Ita— 
lien durchflogen. Mein Vater iſt geſtorben, 
und ich gehe nun auf meine Cucher, nach 
Siſlen zurück. — Wenn Du die Deini⸗ 
gen in Meſſina einmal beſuchſt, wirſt Du 
doch auch bei mir einſprechen? 

Ritter. Iſt das eine Frage? 
Sie ſprachen noch mancherlei, und fchie; 


den endlich von einander, mit dem Verſpre⸗ 


chen, ſich bald wieder zu ſehen. — Der 
Graf eilte, nach Sizilien zu kommen, und 
einige Wochen nach ſeiner re gieng der 
Ritter Be ah 1 g 


4 
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Er machte von dort aus, einige Fahrten 
gegen die Tuneſer und Algierer; er gieng 
zur kaiſerlichen Armee nach Piemont, wohnte 
als, Volontair einigen Feldzuͤgen bei, und 
kehrte dann wieder nach Maltha zurük, 

So verſtrichen drei Jahre, als ſich der 
Ritter endlich entſchloß, ſeine Bruͤder in 

Meſſina und Palermo zu beſuchen. 

Er kam nach Sizilien, und vergas nicht, 
auch ſeinem Freund Marſala zu beſuchen. | 

Er traf ihn nicht auf dem Schloſſe an, 
welches er gewoͤhnlich zu bewohnen pflegte. 

„Unſer Herr Graf — ſagte der Haus⸗ 
hofmeiſter; — iſt auf feine Guͤther in's In⸗ 
nere des Landes gereiſet. Wir erwarten aber 
ſeine Zurüͤckkunft mit jedem Tage.“ 

„Gut! — erwiderte der Ritter; * 0 
will ihn hier erwarten.“ 

Dagegen hatte der gefchäftige Haushofp 
meifter nichts einzuwenden, und wies ihm 
mit großer Bereitwilligkeit ein paar Zimmer 
an, welche der Ritter mit feinen ‚Gepäck 
ſogleich in Beſitz nahm. Da er ſehr abge- 
mattet war, nahm er nur wenig von den 
Gerichten zu ſich, die ihm borgeſetzt wurden, | 


und legte ſic ſogleich 5 N 
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Er ſchlief ſanft und ſuͤß und ſeine Seele 
ſchwebte in angenehmen Traͤumen. 

Der erſte Strahl der Morgenſonne brach 
durch die Fenſter als er die Augen auf⸗ 
ſchlug. Er ſah ſich in dem Zimmer um, 
und fuhr heftig zuſammen, uͤber das, was 
er ſah. 

Ein ziemlich bejahrter Mann mit weißem 
Barte und Haupthaar, blas und eingefallen 
vom Geſicht, lag mitten im Zimmer, auf 
den Knieen, ſeine Blicke gegen die aufge⸗ 
hende Sonne gewendet, lies die Kugeln 
ſeines Roſenkranzes fallen, bewegte die Lippen, 
und ſchien andaͤchtig, im Stillen, zu beten. 

Der Ritter verhielt ſich ruhig. 

Der Alte ſtieg auf, ſchlug ein Kreuz, 
und ſchlich der entgegen geſetzten Thuͤr des 
Zimmers zu. 
Der Ritter richtete ſich a und rufte 

dem Andaͤchtigen zu: f 

„Wer biſt Du?“ 

Der Alte drehte ſein Geſicht herum, ſah 
ihn, wie es ſchien, betroffen an, und gieng 
ohne eine Silbe zu antworten, zu dem Zim⸗ 
mer hinaus. 

Der Ritter behielt die Erſcheinung vor 
ſich, und hoffte, ſich den folgenden Morgen 

ae von dem en zu koͤnnen, was 
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er geſehen hatte. — Aber dieſe Hoffnung 
wurde nicht erfuͤllt. Der due, kam nicht 
wieder zum Vorſchein, 
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Den dritten Tag kam der Graf Mar; 
ſala an, und empfieng ſeinen Freund nicht 
ganz unbefangen, wie es ſchien. Das ber 
merkte der Ritter, aber er Aufferte ſich 
daruͤber nicht weiter, auch erwähnte er ge 
ner gehabten Erſcheinung nicht. 

Der Graf zeigte ihm die Sache 
neuen Anlagen in ſeinen Gaͤrten und macht 
ihn auf den neuerbauten Fluͤgel ſeines Schloſ⸗ 
ſes aufmerkſam/ der jetzt bewohnt wurde. 


| Ritter. Und der linke, alte Flüge 
des Schloſſes? — Soll er in Kontra 
mit dem neuen Fluͤgel ſtehen bleiben, oder 
wirſt Du ihn niederreißen laſſen? Kae 


Graf. Vor der Hand, mag er noch 
ein paar Jahre ſo ſtehen bleiben, wie er 
da ſteht, dann aber, werde ich ihn eben 
ſo ausbauen, wie der uͤbrige Theil des 
Schloſſes ausgebaut ir damit eine Gleiche 
heit herauskoͤmmt. 

Ritter. Er iſt wahl io King nicht 
mehr bewohnt worden? 0 10 


# 
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Graf. Mein Grosvater hat ihn noch 
bewohnt. S ni 5 blieb er um 
beſetzt. 

Ritter. Da, Du i betta Dei⸗ 
nes Grosvaters ? | 

Graf. Ga Warum PN 
Was willſt Du an dem 3 meines 
Grosvaters ſehen ?? 

Ritter. (gefaßt, und leichthin. 5 Ich 
wuͤnſche Familien Aehnlichkeit zu entdecken. 
Du weißt ja, daß meine Grosmutfer und 
Dein Grosvater, Geſchwiſter waren. 


kannſt das Portrait zu ſehen bekommen. Es 
haͤngt in einem Zimmer des alten Schloßfluͤgels. 


Ritter. Schade! — Wenn Du es 
nicht achteſt, fo ſchenk' es mir. Mein 
ne ſammelt Familien Bildniſſe. WI 


Graf. (gedehnt) Du kannſt es bekom⸗ 
men. Die Kindler der Toden find mein 
Studium nicht. 

Ritter. Hes Du: Deinen Gros vater 
gekannt? 

Beet Nein. . 

Ritter. Du haſt ihn alſo nie an: ? 

Graf. Wie iſt das moͤglich, da ich 
ihn nicht gekannt habe 2 ae er tod war, 
als ich geboren wurde 
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Ritter. Je nun! man ſieht ja hl 
auch Menſchen nach ihrem Tode. . 

Graf. Geiſterſeher. 

Ritter. Hm! 

Graf. Haſt Du er etwas von dieſer 
Art geſehen? 

Ritter. Ich nicht. i 

Graf. Traͤume erhitzter Einsibunge 
kraft? gg 

Ritter. Kann ſeyn! | 

Graf. Sag: Es iſt fo: 

Ritter. — Auf die Familien + Porz 
traits zuruͤck zu kommen — — Es haͤn⸗ 
gen deren wohl noch mehrere in dem Zim 
mer des alten Fluͤgels? 5 

Graf. Ich glaube! — Es 25 ſeyn. 

Ritter. Du ſprichſt von Deinem Schloß 
flügel, wie von einem unbekannten Lande. 
Ich wette darauf, Du kennſt ſein Inneres 
nicht einmal ganz genau. 

Graf. Wozu ſollte mir auch dieſe gennt⸗ 
niß helfen? — Wenn ich den alten Schloß⸗ 
fluͤgel einmal ausbauen will, dann werde ich 
ihn auch unterſuchen. a 

Ritter. Da haben wir's! — — Es 
findet ſich fuͤr den aufmerkſamen Beobachter 
allenthalben etwas Merkwuͤrdiges. Du kannſt 
ia nicht wiſſen, ob Du nicht 5 * 
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Graf. — Ob ich nicht einen Schatz fin⸗ 
den werde? — Wahrhaftig nicht! Meine 
Vorfahren ſind ſo wenig geitzig geweſen ö als 
ich es bin. 
Ritter. Wenn auch keine Schaͤtze! Aber 
Familien Alterthuͤmer haben doch auch Werth. 
Graf. Fuͤr die Freunde der Vorzeit. 
Ich, halte es mit den, was gegenwaͤrtig iſt. 
— Meine Familien Alterthuͤmer, kannſt Du 
alle bekommen, wenn Du Luft haft, fie von 
Staube und Moder zu reinigen. — Ich 
denke aber, es iſt beſſer, wir laſſen ſie lie⸗ 
gen, wo ſie liegen. Sie liegen an ihrem 
Orte. Wir wollen uns an das halten, was 
vor unſern Augen liegt, und nichts aufwuͤh⸗ 
len, was verborgen bleiben will. 
Ritter. Dabei haben die Alterthuͤmer 
wohl keinen Willen. 
Graf. Aber, wir. 
Ritter. Aber, wenn nun — 
1 Graf. Wie kann Dich aber nur der alte, 
unbewohnte Schloßfluͤgel ſo ſehr intereßiren? 
Ritter. Das weiß ich ſelbſt nicht. Aber 
a intereßirt mich nun einmal, und Dein Groß 
vater dazu, der alte, fromme Mann. 
Graf. Der alte, fromme Mann? — 
Fromm? — Man hat mir das Gegentheil 
verſt ati Er ſoll keiner der beſten Rene 
K 3 
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geweſen ſeyn. — Woher weißt Du daß er | 
fromm war? 

Ritter. Ich — vermuthe es, weil 
der Bruder meiner Großmutter war. Dieſe 
war ſehr fromm, und ein edles Weib, * 
Gutmuͤthigkeit und Menſchenliebe. ? 

Graf. Seine Unterthanen, waren mit 
meinen Großvater nicht zufrieden. | 
Ritter. So? 

Graf. Sie haßten ihn ſogar. — Doch 
wozu das alles? Die Perſonalia zu mene 
Großvaters Lebenslaufe, mag ein anderer 
ſammeln. Ich fuͤhle keinen Beruf dazu. 

Man wird leicht einſehen, wohinaus es 
der Ritter treiben wollte, aber er erlangte ſei⸗ 
nen Endweck nicht, und lies ſich alſo auch nicht 
uͤber die gehabte ae gegen fenen 
Freund heraus. 


u. Morgen als der Graf noch 
im Bekte lag, durchſtreifte der Ritter ſchon 
die Gaͤrten. Es zog ihn nach dem alten 
Schloßfluͤgel. Er umgieng ihn rundherum 
ganz aufmerkſam und ſtellte ſich endlich auf 
eine Anhoͤhe, ihn von der Feldſeite zu be⸗ 
trachten. — Er ging näher hinzu, be⸗ 
trachtete das mit i verwachſene Dhor / 
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wurde eine Innſchrift über demſelben gewahr, 
wollte ſie leſen, trat naͤher hinzu, und fiel, 
Bunter den Buͤſchen, in ein Loch hinab. 

Als er ſich vom Schreck erholt hatte, 
ſtieg er auf, fuͤhlte um ſich her, und fuͤhlte 
in die Erde gehauene, aber verfallene Stu⸗ 
fen Er tappte herum, und glaubte ſich 
in einem unterirrdiſchen Gange zu befinden. 
Er gieng weiter vor, und uͤberzeugte ſich 
von der Wahrheit ſeiner Vermuthung. Das 
machte ihn aufmerkſam. Dennoch wagte er 
es nicht, weiter vorzugehen. e 
Alles war ſtill um ihn herum, und er konn⸗ 
e die Schläge feines klopfenden Herzens hören. 

Jetzt gieng er zuruͤck, fühlte die Stu⸗ 
feu, f gieng hinauf, und ſties auf einmal 
mit den Kopfe an. Er fühlte über ſich 
Breter, vermuthete eine Fallthuͤr, und ſah 
ſich, er wußte nicht wo, gefangen. — 
Er ſtemmte ſich an. Die Fallthuͤr wich, 
und er ſah ſich wieder vor dem Schloßthor 
im Freien, unter den Büchen. 

Er ſtellte nun Verſuche an, und wurde 
gewahr, daß die Fallthuͤr wich, ſobald 
man darauf trat, und ſogleich wieder in 
die Hoͤhe gieng. Das erklaͤrte ihm die Art 
ſeines Hinabfallens. — Er hatte ein Kunſt⸗ 
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werk vor ſich, und konnte ſich den End⸗ 
zweck deſſelben nicht erklaͤren. 

Er erwähnte des Vorfalls mit keinem Wor⸗ 
te gegen den Grafen, nahm ſich aber vor, 
die Sache genauer zu unterſuchen, und 
dann, mit ihm daruͤber zu ſprechen. | 


Den folgenden Morgen, verlies er fein 
Lager ſehr früh, nahm Feuerzeug und zwei 
Wachskerzen mit ſich. Dieſe zuͤndete er hin⸗ 
ter dem Strauchwerk an, trat auf die Fall⸗ 
thuͤr, und ſank hinab. — Jetzt ſah er, 
daß er ſich wirklich in einem unterirrdiſchen 
Gange befand. Er gieng darinnen eine ziem⸗ 
liche Strecke fort, und kam zu einer brei⸗ 
ten eiſernen Thuͤr, die von innen verſchloſ⸗ 
ſen und verriegelt zu ſeyn ſchien; denn ſie 
war auf keine Art zu oͤffnen. 

Ziemlich mißmuthig, ſchlich er wieder 
zuruͤck durch den Schloßgarten durch, und 
traf auf ſeinen Freund. | 

„Zum Teufel! — rief ihm der Graf ent: 
gegen; — Wo koͤmmſt Du her? und was 
haft Du mit den Kerzen gemacht?“ | 

Jetzt erflärte und erzählte ihm der Kits 
ter, wozu er die Kerzen gebraucht habe. 

Der Graf war auſſer ſich, und vers 
langte, ſich ſelbſt zu uͤberzeugen. 
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Er wurde ſogleich uͤberzeugt; und fand 
alles, wie es der Litter angegeben hatte. 
Non der gehabten Etſcheinung, fügte ihm 
dieſer aber noch nichts. 

„Wir wollen heute noch den alten Flügel 
des Schloſſes durchſutzen, und ſein Inneres 


näher kennen lernen;“ — ſagte der Graf; 
Das war es, was der Ritter wünſchte. 
* 


Ohne eine Silbe von ber borhabenden E 
pedition ſich gegen ſeine keute verlauten an 
laſſen, trat der Graf mit dem Ritter die 
2 Eutdeckungswanderung an. ö 
Der Weg nach dem Schloßfloͤgel, gieng 
durch des Ritters Zimmer, zu eben der Thur 
hinaus, zu welcher der betende Alte, den 
der Ritter ſah, hinausgegangen war. — 
Das fiel dem Ritter auf. Er ſagte aber 
nichts. Sie giengen uͤber einen Saal, und 
kamen in den alten Schloßfluͤgel. Hier 
1 ſie alle Zimmer und Sale. „ All⸗ 
lenthalben war es ſtille, und nirgends regte 
ſich das geringſte. Sie ſtiegen nun in die 
Keller hinab, und kamen an eine eiſerne Thür, 
die ſie oͤffneten, und da befanden fie ſich in 
dem bekannten unterirrdiſchen Gange. 

N 
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Im Zurückgehen, verweilten ſte in ei⸗ 
nem Zimmer, und betrachteten die Bilder 
der Vorfahren des Grafen. 

„ Dieſer hier, in Lebensgroͤße — ſagte 
der Graf; — iſt mein Gros vater.“ 

„Wir wollen ihn mit t nehmen;“ — ſag⸗ 
te der Ritter. 

Der Graf laͤchelte, und es wurde ſogleich 
Hand an's Werk gelegt. 

„Was iſt das? — fragte der Ritter. — 


Der Rahmen des Bildes ſcheint, wie eine 


Tapetenthuͤr, eingepaßt zu ſeyn.“ “ 

„Bei Gott!“ — ſagte der Graf ganz 
erſchrocken. , e AN 

„Ehe wir den geringſten Verſuch machen, 
das Bild von feinem Platze zu nehmen, — 
fuhr der Ritter fort; — muß ich Dir eb 
was erzählen, 

Der Graf horchte hoch auf, und der 
Ritter erzaͤhlte ihm ſeine gehabte Erſcheinung 
des Alten. | 
„Sonderbar! — Du warſt doch wirk⸗ 
lich munter? “/ | 

„So wenig ſchlaftrunken, wie ich es 
jetzt bin.“ | 

„Hoͤchſt fonderbar ! 72 | 
Ich ſah mit offenen, hellen Augen, was 
ich fo eben erzaͤhlt babe. — Aber dem 
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Bilde Deines Grosvaters, ſah jener Alte 
nicht gleich.“ 5 | 
| Nach einer kleinen Pauſe, fingen fie 
ihre Arbeit wieder an, und fanden ihre 
Vermuthung bekraͤftiget. Das Bild war 
wirklich eine Art von Tapetenthuͤr. — Sie 
gieng endlich auf. Eine hoͤlzerne Thür war 
dahinter. Dieſe war nicht verſchloſſen. Sie 
oͤffneten die Thür, und — welch ein fons- 
derbarer Anblick! 

Der Graf trat ein paar Schritte zurück. 
Der Ritter blieb unbeweglich ſtehen. 

In einem duͤſtern Kabinet, ſas ein al⸗ 
ter, ehrwuͤrdiger Greis, (der nemliche Alte, 
den der Ritter bereits geſehen hatte,) und 
las in einem Buche. Ein Kruzefir, ein 
Todenkopf, und eine brennende Lampe, ſtan⸗ 
den auf dem Tiſche, vor welchem er ſas. 
Er ſah mit ruhiger Miene auf die Ans 

1 „und ſchien fie zu beobachten. 
Keiner ſprach ein Wort. 

Der Alte nahm endlich das Wort, und fragte: 

„Was ſucht Ihr hier? — Warum ſtoͤhrt 
Ihr mich in meiner Einſamkeit? “ 

Da ermannte ſich der Ritter und fragte: 

Wer biſt Du?“ 

„Ein Menſch bin ich; — antwortete der 

Alte. — Laßt mich wa in meiner Ruh.“ 
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„Aber — mie koͤmmſt Du hieher 21 Aer 
ſtammelte der Graf. * 
„Der bit Du 2, — fragte der gte 

Gr af, Ich bin der Herr dieſes Schloſſes? 
Der Alte, Der Sohn des he Klaus 
bio Marſala? 5 N 
Graf, Der bin ich. | 
Der Alte. Dann, biſt Du reich be: 
fugt, in Deinem ESigenthum zu fragen: wie 
ich hieher komme, und wer ich bin ? 
Graf, Du wirſt uns alſo ſagen — 
Der Alte. Was hat Dein Vater Dir 
in feinem Teftamente, in Bezug auf dieſen 
alten Schloßfluͤgel, befohlen? | 
Graf, Er hat mich gebeten, unter ſechs 
Jahren nach ſeinem Tode, weder eine Aem 
derung damit vorzunehmen, noch ihn zu be⸗ 
wohnen. — Ich bin ſeinem Befehle bis 
jetzt geherſgm geweſen. a 
Der Alte, Du kennſt doch Deines Va⸗ 
ters Haänpſchrift? — Hier iſt etwas an 
Dich. Dein Haushofmeiſter Antonio hat eis 
nen Brief wie dieſenu, an Dich. Lies beide 
Briefe, und daun komm wieder hieher. — 
Seat ſtohre mich nicht in meinen Betrach- 
tungen. 
Der Riker nahm den f a id Ion 
dem Graſen. 
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„Wir treffen Dich doch hier wieder an 2“ 
fragte der Ritter. 
„Ihr trefft mich wieder an;!“ — ſagte 
der Alte. 007 ln 8 
Sie giengen davon, und cilten auf das 
Zimmer des Grafen. e 


- 1 
* 


Der Haushofmeiſter mußte herbei. Es 
wurde ihm geſagt, was man verlange, 
„So iſt das Geheimniß endlich entdeckt!“ 
— rufte dieſer aus, gieng fort, und kam 
mit einem verſiegelten Briefe wieder, den er 
den Grafen uͤberlieferte. 
Der Brief wurde erbrochen, Sie laſen: 


„Mein Sohn! 

„Da ich in meinem Teſtamente Dich ge 
„beten habe, unter ſechs Jahren nach mei— 
„nem Tode, keine Aenderung mit dem 

Halten Schloßfluͤgel vorzunehmen ſo wirſt 

„Du dieſe Bitte erfüllen, und nur der 

Ablauf dieſer Zeit, oder ein Zufall wird 
„Dir ein Geheimniß entdecken, um weh 

ne, nach meinem Tode / nur Antonio, 
„in fo weit etwas weiß, daß er dem AL; 
„ten der in Verborgenheit lebt, ſeinen Le⸗ 

ch Wo, re reicht, — Schuͤtze den Al; 
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„ten und goͤnne ihm die Ruhe, fo lich 
Dir 2 die Deinige ſeyn wird. 


Dein Vater.“ 


Der Brief den der Alte ihnen gegeben hat⸗ 
te lautete wie dieſer. 

Antonio erzaͤhlte, der Alte ſey von ihm 
durch den bekannten unterirrdiſchen Zugang 
verproviantirt worden, den der Zufall dem 
Ritter gezeigt hatte, wie wir wiſſen. 

Sie giengen hierauf zu dem Alten zuruͤck. 

Graf. Ich habe die Briefe meines Va⸗ 
ters geleſen, und ehre ſeinen Willen. 5 

Der Alte. Edler Sohn, Deines edlen 
Vaters! nimm meinen dank und den Se; 
gen des Himmels. 

Graf. Du kannſt ungeſt oͤhrt von mir, 
in Deiner Freiſtaͤtte leben. Laß mir wiſſen, 
wer Du biſt. 25 ur | 

Der Alte. Ich kenne Dich nun als den 
Sohn meines verſtorbenen Freundes, ich baue 
auf Deine Redlichkeit, und habe fuͤr Dich 
kein Geheimniß. Laß mich aber fragen: wer 
iſt dieſer Herr, Dein Begleiter? 

Graf. Mein Freund, der Nitter la Cintra. 

Ritter. Euer Freund, ehrwuͤrdiger Greis! 

Der Alte. Setzt Euch, und hoͤrt mich 
an. — Ihr habt wohl davon gehört, daß 
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dor zehn Jahren ungefähr, der damalige Vice; 
Koͤnig von Neapel von ſeinen Feinden hart 
verfolgt wurde? 
Nitter. Die Geſchichte iſt allbekannt. 
Der Alte. Sein Hof verkannte ihn, 
und er wurde das Opfer niedertraͤchtiger Boͤ⸗ 


ſewichter, die ſogar ein Todesurtheil gegen 


ihn auswuͤrkten. Er entfloh ſeinem Tode, 


und eilte in die Arme des rechtſchaffenen Gra⸗ 


fen von Marſala, ſeines Freundes. — Ich 
bin es. Ich bin jener unglückliche Don Als 
fonſo ſelbſt, der ehemals Vicekoͤnig war. 
Hier, gab mir die Freundſchaft eine Kreiftätte. 

Graf. Ungluͤcklicher, ehrwuͤrdiger Greis! 

Der Alte. Fuͤr die Welt bin ich vers 
foren. Man glaubt mich tod, und ich will 
ſie bei dieſem Glauben laſſen, wenn ihr 
wollt, in deren Haͤnden jetzt mein Leben liegt. 

Graf. Edler Greis! warum ee 


Du Dich mir nicht eher an? 


Der Akte. Dir eine Sorge zu erſpa⸗ 


ren. — Dank ſey den Himmel! * mir 
i endlich wieder einen Freund ſchenkt. 


Graf. Erlaube mir noch dieſe Frage, 


die Dich nicht beleidigen ſoll; — die Frage: 
wozu bedurfteſt Du, wie mir Antonio geſagt 


hat, — zu Deinem Lebensunterhalt, beſſaͤn⸗ 
dig doppelte Portionen? 


— 
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Der A Alte. Ja, es iſt Zeit, auch end⸗ 


lich den Vorhang dieſes Geheimniſſes zu he⸗ 


den. — Wiſſe! freiwillig iſt mir in dieſe 
Einsde eine Geſellſchat terin gefolgt. 

Graf. Eine Gefetfshafterin ? 

Ritter. Deine Gattin? 


Der Alte. Meine Tochter. 


* 


Graf. Deine Tochter? 


0 Der Alte. Damals, als fie: mir folgte, 


ein Mädchen von zehn Jahren. Jetzt er⸗ 
wachſen — und hier, ſeht ſie ſelbſt. 

Er öffnete die Thür eines Kabinets, und 
ein Maͤdchen von bezaubernder Schoͤnheit 


trat heraus. 


In dieſem Augenblick, wuͤnſchte der Nit⸗ 
ter kein Kreuz zu tragen und der Gar, 
war in ſuͤſſes Anſchauen verſunken. 

Was bedarf es vieler Worte, wo Vermuth⸗ un⸗ 
gen ſogleich zur Wirklichkeit werden? Die Leſer 
errathen gewiß ſogleich, was geſchehen wird. 

Die ſchoͤne Elvira, die Tochter des Alten, 


wurde bald nach ihrer erſten Erſcheinung, die 


Gattin des Grafen. — Der Alte uͤberlebte dies 


ſen freudenvollen Tag, nur einige Monate, und 
gieng, ſeine Kinder ſegnend, in eine beſſere Welt. 


Der Graf lebte gluͤcklich mit ſeiner Gattin, 


und der Ritter, blieb ihr Freund. 
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